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Kellnerlehrlingekh

WorJahren hatte ich unterwegs mal einen alten Freund getroffen und

saß mit ihm im Gastzimmer des Hotels bis nach Mitternacht zu-
sammen. Wir waren die Vorletzten, die das Lokal verließen;zurückblieb

noch eine Skatgesellschaftvom Ort. Beim Hinausgehen fiel mir der ver-

schlafeneKellnerjungein seiner dunklen Ecke auf. Jch sagte mir: Daß im

Gasthasuse,namentlich wenn spät abends nochZüge ankommen, die Fremden

einigeLeute wacherhaltem Das läßtsichwohl nicht vermeiden. Ehedetnreiste
ja kein vernünftigerMenschnachts; aber heute haben nun einmal der Dampf,
das höchstvollkommene künstlicheLicht und die dumme Einbildung, daß wir

in den zwölfTagesstunden mit unserer Arbeit nicht fertig würden, auch für
diesemeist überflüssigeVerrichtung die Nacht zum Tage·gemacht.Dagegen
ist es doch ein reiner Skandal, wenn Leute vom Ort mit ihrem Skatspiel
oder ihrer politischenKannegießereioder ihren faulen Witzen einem jungen
Menschenden nothwendigen Schlaf entziehen. Sie sollen Das in ihrer
Wohnungabmachen,und wollen sie dazu trinken, so mögen sie sichein paar

FlaschenBier holen lassen und sich selbst damit bedienen; auch ihre eignen
Dienstbotenum eines so lumpigenZweckeswillen auf den Beinen zu erhalten,
würde ungerechtfertigtsein. Seitdem habe ich, auf Reisen und zu Hause,

’«·)Dieser Aufsatz war schon geschrieben,als die Nr. 29 der ,,Sozialen
Praxis« heraus-kam mit deWArtikel: »Die Reichserhebung über die Lage der

Kellner und Kellnerinnenin Deutschland.«Da darin das Lehrlingswesen so gut
wie gar nicht berücksichtigtwird, sowerden die Maßgebendengut thun, die hier folgen-
den Betrachtungenüber diesenZweig der Kellnerei zur Ergänzung heranzuziehen.

28



4 10 Die Zukunft

das Kellnerleben beobachtet; ich habe mich gefragt: wann essen diese Leute,

wann schlafensie, wann erholen sie sich? Jch habe die Zuständesehr ver-

schiedengefunden. Jn besserenHotels, deren Gaststubekeine Kneipe ist — oder

vielmehr: die keine Gaststube, sondern nur Speifesaal und Frühstückszimmer
haben —, genießendie Leute zwischenden HauptmahlzeitenlängereRuhepausen;
sie sind zwar stets gebunden, aber eigentlichnichtangestrengt und die Nacht-
ruhe dauert gewöhnlichvon elf bis sieben Uhr, ist also ausreichend. Sie

nehmenauch vor der Table d’h6teihr gemeinsamesMittagmahl in Ruhe ein.

An frequentenVergnügungorten,zu denen mancheBerggasthäusergehören,
geht in der Saison der Rummel Tag und Nacht mit einer ganz kurzen
Unterbrechungnach Mitternacht ohne sonstigePause fort; doch arbeiten in

solchenHäufernnur erwachseneKellner, die sichdann im Winter ein ruhiges
Plätzchenaussuchen,auch wohl mit dem Ersparten ein Ferienvergnügenbe-

reiten. Sehr verschiedensind die Verhältnissein den Bahnhofrestaurationen;
manche großstädtischeerfordern einen so anstrengendenDienst, daß es die

Kellner trotz guter Einnahme nicht lange darin aushalten; unter den Wirthen
der mittleren Bahnhöfekenne ich einen sehr humanen, der abends um elf Uhr
seine jungen Leute ins Bett schicktund den unbedeutenden Nachtdienstselbst
versieht. Jn schlechtgehendenRestaurationen ist die Kellnerarbeit natürlich
nur ein geschäftigerMüssiggang. Den Kellnern, die ja fast immer auf Trink-

geld angewiesensind, ist damit jedochnichtgedientund die sogenanntenLehr-
linge, so weit es da solchegiebt, verlottern bei dieser Art »Arbeit«.

Dieser Gefahr sind sie nun allerdings in gut gehendenRestaurationen
nicht ausgesetzt. Jn einem mit Festsaal verbundenen Cafå-Restauranthabe
ich folgendeunverbrüchlicheTages- und Jahresordnung kennen gelernt. Die

»Lehrlinge«stehen um siebenUhr auf, werden zwei bis drei Stunden mit

Putzen und Aufräumenbeschäftigtund bekommen dann ihren Frühstückskaffee,—

die einzigeMahlzeit, die sie gemeinsamund einigermaßenin Ruhe einnehmen;
inzwischentreffen die erstenGäste ein und nun geht die Bedienung ununter-

brochen fort bis Mitternacht, manchmal bis zwei, drei, vier Uhr morgens.
Das Mittag- und Abendessennehmensie abwechselndein und müssenes rasch
hinunterschlingen,werden dabei auch öfter abgerufen, so daß es ihnen kalt

wird. Der ältestewird manchmal noch nach Schluß der Reftauration im

Saal bei Bälleu beschäftigt; ist er erst um sieben Uhr zu Bett gekommen,
so läßt man ihn bis elf Uhr schlafen. Manchmal machen die Jungen im

Sommer morgens von fünf bis sieben Uhr einen Spazirgang. Einmal im

Vierteljahr gehen sie, ebenfalls vor sieben Uhr (dieGegend ist katholisch),in
die Kirche. Einmal im Vierteljahr dürfen sie auf einen Tag, die auswärtigen
im letztenJahr auf zwei Tage, die Eltern besuchen. Jungen von auswärts

bekommen außer dem Wege zur Post und der Chaussee,die traditionell für
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den Sommermorgenspazirgangbenutztwird, von der Stadt und ihrer Umgegend
nichts zu sehen und gehen nach drei oder vier Jahren so fremd fort, wie sie
angekommensind. Und ein solches Leben, ohne Sonn- und Feiertag, ohne
Ruhe und Rast, ohne wirkliche Erholung, ohne ausreichendenSchlaf, ohne
geselligesMahl führenvierzehn-bis achtzehnjährigeKnaben im unmittelbaren
Dienst von Menschen, die sichvergnügen und erholen und von denenManche
überhauptnichts Anderes thun, als sichvergnügen!

Das aber ist noch nicht das Schlimmste. Eines Tages fiel mir ein:

welchergeistigenVerödungmuß ein junger Mensch verfallen, der nicht nur

keinen Fortbildungunterrichtgenießt,sondern auch nicht einmal ein Stündchen
zum Lesenfrei hat, ja, nicht einmal — etwa beim Familienmahl, wie es Kauf-
mannslehrlingenund den LehrlingenanständigerHandwerkergebotenwird — an

einer vernünftigenUnterhaltungtheilnehmenkann? Das Experimenthat meine

Befürchtungenübertroffen.Jch erbot mich, einem solchen»Lehrling«wöchent-
lichzwei Stunden zu geben. Der Prinzipal gestattetees freundlich und bereit-

willig, aber da der Junge nicht ehergehendurfte, als bis er sein Arbeitpensum
erledigt hatte, und zum Frühschoppenwieder zurückseinmußte,so schrumpften
die zwei Stunden zu anderthalb, oft zu einer, ja, zu einer halben Stunde

zusammen; und oft genug, wenn an dein Tage oder am Tage vorher was

Besonderes los war, fiel unser Bischen Unterrichtganz aus. Bei diesem
Unterrichtsah ich nun mein blaues Wunder. Der Junge — fiebenzehn
Jahre alt! — wußtewederden Namen unserer Regirungbezirkshauptstadt
noch den unserer Provinzialhauptstadt, eben so wenig den der Reichshaupt-
stadt. Von Ländergrößenund Einwohnerzahlenhatte er nicht die Jdee einer

Ahnung eines Begriffes. Als ich nach den deutschenKönigreichenfragte,
nannte er zunächstPommern Die Markgrafen der Siegesallee im berliner

Thiergartenkenne ich ja selbstnicht, aber vom Alten Fritzen, FriedrichWilhelm
dem Dritten, von der KöniginLuife weißvielleichtsogar mancherFranzosen-
jünglingEtwas zu erzählen;mein Franz wußte von ihnen so wenig wie

ich von den Herrschernder Tsin-Dynastie. A propos Dynastie: auch den

Familiennamen Hohenzollernkannte er nicht. Er wußtenicht, was auf der

Landkarte Norden, Süden, Osten und Westenist, und ohne meine Dazwischen-.
kunft würde er, wenn er nach beendigter,,Lehr«-Zeitanderswo eine Stelle

bekommen hätte,nicht im Stande gewesensein, sichden Weg auf der Land-

karte zusammenzusuchen Er wußte natürlich auch nichts von der Ent-

stehungdes preußischenStaates und des Deutschen Reiches, noch weit

weniger von den Staatseinrichtungen, an deren Ausbau und Reform er

Nach wenigen Jahren als wahlberechtigterStaats- und Reichsbürgermit-

zuwirken berufen sein wird, er wußtenichts davon, daß es im preußischen
Staat und im ReichPolen, Dänen und Franzosen oder Französlingegiebt,
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die zu bekämpfenPflicht jedes Patrioten ist; nach den Sozialdemokratenhabe
ich nicht erst gefragt. Und was ein Patriot ist, weißer heute noch nicht,
weil ich, wie mir jetzteben einfällt,vergessenhabe, es ihm zu erklären. Und —

was für einen Kellner weit wichtigerist als die ganze Weltgeschichtesammt
Staatsverfassung und Patriotismus —: er wußte nicht, daß jenseits der

nahen Grenze die Zeche in Francs und Centimes bezahlt wird. Kurz,
außerDem, was zum Kellnerdienst in seiner augenblicklichenStellung ge-

hörte,wußte er nichts.
Wer Das liest, wird vielleichtglauben, es handle sichum einen Aus-

nahmefall: um einen polizeiwidrigdummen Menschenoder um Einen, der

gar keine Schule besuchthat, oder um einen Polaken, der seinen deutschen
Lehrernichtverstandenhat. Nichts von Alledem. Der Junge ist ein Deutscher.
Er ist nicht begabt — die meisten der Jungen, die man aufs Gymnasium
schickt,sind es, nebenbei bemerkt, eben so wenig —, aber er hat normalen

Menschenverstandund ein mittelmäßigesGedächtnißund ist nachträglichim
Stande gewesen, sichdie Anfangsgründedes Französischenanzueignen. Er

hat zuerst eine VolksschulegewöhnlicherArt, dann allerdings ein paar Jahre
lang eine ungewöhnlichschlechteDorfschule besucht,zuletzt aber eine höhere

Bürgerschule,die ihm ein ganz gutes Zeugnißmitgegebenhat. Als er nach
beendigter,,Lehr«-ZeiteinigeWochenPrivatunterricht genossenhatte, tauchten
die im Kellnerdienst unter die Schwelle des Bewußtseins hinabgedrückten
Erinnerungbilder aus der Schulzeit wieder empor und es zeigte sich, daß
einige Bruchstückeeiner Grundlage vorhanden waren, auf der, wenn Zeit
zur Verfügunggestandenhätte,wohl weitergebautwerden konnte;

Jch gehörenun keineswegszu den Bildungfanatikern, huldige viel-

mehr der erzreaktionärenAnsicht, daß es nichts taugt, wenn ein Mensch
mehr weiß, als er für seinen Beruf braucht. Jn einem unter hundert
Fällen benutzt der Arme, der Niedrige, der Sklave das über seinen Stand

hinausreichendeWissen, um sichentweder in eine höhereLebensstellungempor-

zuarbeiten oder sich einen inwendigenLustgarten anzulegen, wohin er sich
von Zeit zu Zeit zurückzieht,um sichvon seinen Mühen zu erholen und in

geistigenGenüssenfür leiblicheEntbehrungenEntschädigungzu sinden; aber

in den übrigen neunundneunzig Fällen macht der Blick über die Kerker-

mauern hinaus nur unglücklich.Und die Jungen, von denen ich rede,

fühlensichnicht unglücklich,so lange in die Mauer ihrer Unwissenheitkein

Fenster gebrochen wird. Unglaublich und dennochwahr! Das eben be-

schriebeneHundeleben, dieses ewige all work and no play, aus dem sich
jeder griechischeoder römischeSklave, wenn er nicht angekettetworden wäre,

durchdie Flucht gerettet hätte,erträgt unsere durch ,,Genußsucht,Begehrlich:
keit und Zuchtlosigkeit«so berüchtigtedeutscheJugend ohne Murren, ja,
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ohne sichGedanken darüber zu machen. Jch würde es daher an sichgeradezu
für eine Sünde halten, einen solchenJungen ein gemüthlichesFamilienleben
kennen zu lehren, ihm Liebe zu geistigenBeschäftigungeneinzuflößen,kurz,
ihn zum Menschen zu machen. Er würde dadurch entweder untauglich für
seinen Lebensberuf oder er würde sich fortan bei seiner Lebensweiseunglück-
lich fühlen. Die Gesellschaftfordert zweibeinigeBedienungmaschinenzund

wer darauf angewiesenist, sichals eine solchesein Brot zu verdienen, Der

darf nicht Mensch sein wollen. Hätte ein solcherJunge einen Herrn, der

ihn zeitlebensfütterte, kleidete, beherbergteund beschäftigte,müßte er nicht
ins Leben hinaus, wo er sichals freier und verantwortlicherKämpferdurch-
schlagensoll: ich würde mich wohl hüten, ihm den Staar zu stechenund

durch Unterricht seinen Gesichtskreiszu erweitern, ihn zu einem Menschen
zu machen! Wären wir Christen, so würden wir ja freilich glauben, daß
jeder Zweihänderein Mensch sein soll, und wir würden fürchten,uns den

Zorn Gottes zuzuziehn,wenn wir irgend Einem die Pforte zum Menschen-
thum verrammelten. Wir würden uns auch erinnern, daß der Judengott,
der nach der Kirchenlehremit dem Christengottidentischist, vor mehr als

dreitausendJahren den Mann zu steinigen geboten hat, der nicht jeden
Sabbath auch seinem ausländischenSklaven und seinem Lastthier, geschweige
denn einem seiner Bolksgenossen,die vollkommensteRuhe gönnt. Aber wo

giebts heute noch Christen? Das ,,Wort Gottes« hat durch die Jahr-
tausende lange Praxis, es zu verkünden und dabei vorauszusetzen,daß es

nichtbefolgtwird, alle Kraft verloren. Wir haben wohl Christenthumsheuchelei
zu politischen Zwecken und Bigotterie, aber kein Christenthum mehr; es

wäre also thöricht,gegen die Ausbeutung der Kellnerjungendie Bibel an-

rufen zu wollen. Die zweite Sorte der sogenannten Christen, die bigotte,
wird sogar den bestehendenZustand ganz vortrefflichfinden. Wenn der

Junge den ganzen Tag im Joch läuft und nicht ins Bett kommt, als bis

er vor Müdigkeitumsinkt, wenn er keine Gelegenheithat, was Schlechtes
zu sehen, zu hören,zu lesen, so wird er nicht fündigen;wenn er überhaupt
keine Zeit zum Denken hat, so wird er auchnichtsBöses denken. Und in der

That: darin täuschtsichder Bigotte nicht. Die heiligenJünglinge,die sich
aufs Priesteramt vorbereiten und den halben Tag betend auf den Knien

liegen, würden sichglücklichschätzen,wenn sie halb so rein wären wie mancher
verachteteKellnerbub. Der ist in diesem Stück —- welchesStück ich meine,

weiß man schon, denn bei dem Worte ,,Sünde« denkt der Fromme ja immer

nur an die eine Sünde, die er unaufhörlichbekämpft,um sichunaufhörlich
mit ihr beschäftigenzu können —, Der ist in diesem Stück so unwissend
wie in allen anderen Dingen. Tippe mal fragend an bei so einem sieben-

zehnjährigenRestaurationsklavenund er wird Dich mit den selbengroßenun-
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schuldigenAugen ansehen wie ein siebenjährigesKind, das Du fragst: Weißt
Du, was die eoncupiscentia carnis ist? Die Wüstenheiligenmußten sich
mit Teufeln herumschlagen,die ihnen in Gestalt schönerWeiber erschienen.
Der Restaurationbursche kommt alle Tage in engsteBerührungmit leib-

haftigen schönenWeibern, aber an denen interessirt ihn weiter nichts, als

was sie sich auf der Speisekarte aussuchen. Selbstverständlichsind diese
Burschen auch Muster der Mäßigkeit.Wie Wein und Branntwein schmecken,
wissen sie nicht, an Bier dürfen sie jeden Sonntag nippen und vor Völlerei

und Gourmandise sind sie durch die Quantität und Qualität der Speise-
reste, die siebekommen, hinlänglichgeschützt.Und an solcheMäßigkeitwerden

sie gewöhnt,währendsie alle schönenund guten Sachen, die den Gaumen

erfreuen, täglichvon früh bis in die Nacht vor Augen haben und sichselbst
vor die Nase halten müssen. Jn vielen großstädtischenWirthschaftenmögen
ja die Burschen verdorben werden; ich rede von solchen,die ich an kleineren

Orten kennen gelernt habe. Deren Seelenheil ist durch ewige Leibespein so

sichergestelltwie das keines Hochgebildetenund keines Mönches.

Allerdings nur auf drei oder vier Jahre! Damit sind wir bei dem

Punkt angelangt, wo die Sache für die Regirung interessant wird. Man

denke sicheinen Jungen von der beschriebenenUnwissenheitins Leben hinaus-
gestoßen:wie Der durch eine Welt taumelu wird, die er nicht kennt! Man

denke sich diesen Jungen, der drei oder vier Jahr mit Leib und Seele so
unter fremdem Willen gestanden hat, daß ihm kaum ein Gedanke gehörte,
der nicht die geringste Uebung im Gebrauch seines eigenen Willens, in der

freien Bewegung hat — weniger als ein amerikanischerNegersklavevor der

Emanzipation hatte, denn Der war am Feierabend und jedenSonntag sein
eignerHerr —, man denke sichihn mit fünfzigMark in der Tasche eine Woche
lang im vollen BesitzunumschränkterFreiheit, ohne Aufsichtund wohlwollende
Leitung! Man denke sicheinen Burschen, der drei bis vier Jahre lang nicht
einmal den Zustand körperlichenBehagens kennen gelernt hat, wie er nun

die Wollust kennen lernt und Zeit hat, sich ihr hinzugeben! Mit welcher
Gier wird er genießen!Und wer wird ihn die rechte Art, wer wird ihn
Maß und Ziel lehren? Man denke sich diesen Burschen in der Herberge
oder in der Kellnerschlasstubeeiner Großstadtwirthschaftunter Kameraden,
die«das Leben schonkennen — was sie in ihrer Dummheit ,,kennen«nennen-,

oder im Tingeltangel und im berliner Ball-Lokal! Wird er nichtweichesWachs
sein in den Händender Ausgelernten und der Dirnen? Jch kenne nicht die

Einzelheitender Verbrecherstatistik.Jch weiß nur, daß die Kellner einen be-

deutenden Prozentsatzder Gästeder Arbeiterkolonien und der in großenStädten

bummelnden Arbeitlosenbilden, daßsiein Strafgerichtssitzungenziemlichhäufig
vorkommen und daßsienicht im bestenRuf stehen; haben sie sichdoch vor ein
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paar Jahren genöthigtgesehen,gegen den Herrn Akademiedirektor von Werner

zu protestiren, der sie in einer Kunstkritikmit Verbrechernund Zuhälternzu-

sammengestellthatte. Jch würde es erstaunlich, unbegreiflichfinden, wenn

nicht ein großerTheil von ihnen im Gefängnißund in der Gosse endete.

Dazu nehme man den Umstand, daß der Kellner auf Trinkgeld angewiesen,.
also nicht etwa eines Mannes treuer Diener ist, was sichmit einem ehren-
haften Charakternicht blos verträgt, sondern einen solchenvoraussetzt, sondern
Jedermann-s Speichelleckerzu sein gezwungen ist. Kann da überhauptein

Charakterzu Stande kommen? Doppelte Ehre Dem, der es dennochzu einem

bringt! Daß der Kellner leicht unverschämtwird, wo er sich —

z. B. in

einem überfülltenHotel — als den Stärkeren fühlt, Das ist nur die natür-

liche Reaktion gegen den Zustand der Herabwürdigung,worin er gewöhnlich
lebt. Endlich bedenke man noch den Grad seiner Strafmündigkeit. Wir

sind ja heute, wo kein Menfh mehr weiß,was noch nicht verboten ist, alle-

sammt gewissermaßenstrafunn·.ündig,aber nun denke man sicheinen Menschen,
der von Dingen wie — sagen wir — Kontrakt, Urkunde, Fälschungkeinen

Begriff hat und der sichohne einen Berather in der Welt durchschlagensoll!
Es kann doch nur reiner Zufall sein, wenn er in keine der tausend Schlingen
fällt, die Gesetzgeberund Justiz im Verein dem Erdenpilger legen, unter dem

Vorwand,-ihn zu behüten. Industriearbeiter lesen dochwenigstensnoch den

«Vorwärts«, der einigen Unterricht in der Gesetzeskunde undim Wandeln

zwischenFallstricken ertheilt; abee der wird natürlichin guten Häusernnicht
gehalten. Haben wir nicht hier eins der Löcher,aus dem die viel bejammerte
Kriminalität quillt, und könnte das nicht verstopft werden?

Außer der Kriminalität ist auch die Gesundheit von Mensch und Vieh
ein Gegenstand,um den sich die Regirung von Amts wegen sorgt, je länger,
destoeifrigersorgt,und wenn aucham Eifrigstenfür die des Viehs, so dochauch
ziemlich eifrig für die der Menschen. Nun ist der Gesundheitzustandder

Kellnerlehrlingegar nicht schlecht. Von einer ernstlichenErkrankung eines

solchenhabe ich noch nie vernommen, und wenn man einen fragt, so bekommt

man gewöhnlichzur Antwort, er sei ganz munter. Doch ist zu bedenken,

daß in diesemLebensalter Erkrankungenüberhauptäußerstselten sind; kommt

ein Handwerkerlehrlingins Krankenhaus, so ist gewöhnlicheine Verletzung
schuld. Dann aber sind die gesundheitschädigendenVerhältnisseder Lehrlings-
zeit in den Gastwirthschaftenso beschaffen, daß sie nicht leicht eine akute

Erkrankungverursachenkönnen. Dagegen kann ich mir nicht vorstellen,daß
Ueberanstrengung,Schlafentziehung und der beständigeAufenthalt in einer

mit Tabaksqualm und Alkoholdünstenerfüllten Luft zusammen nicht den

Organismus schwächensollten. Die für den AugenblickunmerklichenSchwäch-
ungen, die schon im Alter der Entwickelungbeginnen, werden sichsummiren
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und schuld daran sein, daßein so großerProzentsatzvon Kellnern an Tuber-

kulose stirbt; auf tausend Sterbefälle kamen bei ihnen im ersten und zweiten
Vierteljahr 1897 nicht wenigerals 528 Schwindsuchtfälle.

Auch die Gefährdungvon Personen, Gebäuden und anderen Werth-
gegenständenist ein Anlaß für die Behörden, sich um die Arbeitzeit und

die sonstigenArbeitverhältnissevon Angestelltenund Lohnarbeiternzu kümmern.

Die Kellner nun kommen zu ihrem Unglücknicht so oft wie Lokomotiv-

führer und Weichenstellerin die Lage, ihren Mitmenschen Lebensgefahren
bereiten zu können. Jm vorigen Sommer hat in einem Badeort ein Wache
haltenderHotelknabesein Licht herunterbrennen oder umfallen lassen, dadurch
das Haus angezündetund das Leben einer Anzahl von Gästen in Gefahr
gebracht; wenn ich mich recht erinnere, ist eine Dame verbrannt. Ein paar

Tage hindurch wurde in den Zeitungen darüber geschimpft,wie der Wirth
einen unmündigenKnaben zum Nachtwächterhabe bestellenkönnen;aber da

es bei dem einzelnen Falle blieb, so hat das Raisonniren und Lamentiren

weiter keine Folgen gehabt. Daß es eine Grausamkeit sei, Knaben einen

Sommer lang den Nachtschlaf zu rauben, und daß man, auch wenn jeder
Gefährdungder Badegästevorgebeugt worden wäre, zum Wachtdienst er-

wachsenePersonen hättebestellensollen: Das ist natürlichweder einem Zeitung-
schreibernoch einem Badegast eingefallen.

Die Gefahr der Brandstiftung ist zu gering, als daß sie dem Kellner-

jungenEtwas nützen könnte;dagegendürftendie Kriminalität und die Volks-

gesundheithinreichendeBeweggründefür die Regirung abgeben,sichmit seinen
360 siebenzehn-bis zwanzigstündigenArbeitstagenzu beschäftigen.Sie thut
es auch, denn die Reichskommissionfür Arbeiterstatistikist ja wohl ein Stück

Regirung, um uns der Kürze halber dieses im Deutschen Reiche höchst
unkorrekten Ausdruckes zu bedienen. Viel herauskommen wird dabei nicht,
sdenn der in den oberen Regionen wehendeWind ist der Ausdehnung des

Arbeiterschutzesnicht günstigund der Bundesrath wird noch an dem Aerger
genug haben, den ihm die Bäckereiverordnungzugezogen hat; mag also
auch eine Kleinigkeitgeschehen,so wird den Kellnern für zukünftigeAgitation
noch genug Stoff übrig bleiben. Und da möchteich ihnen nun sagen, daß
sie sich selbst am Besten helfen werden, wenn sie zuerst den »Lehrlingen«

helfen. Denn würde z. B. verboten, dieseJungen in der Zeit zwischenzehnUhr
abends und sechsUhr morgens und an Sonn- und Feiertagenzu beschäftigen,
so würden die Restaurateure gar keine »Lehrlinge«mehr halten können,

währendder Hotelwirth auch mit dieserBeschränkungnoch welchegebrauchen
könnte. Aber die Abstellung dieses »Lehrlings«-Unfugeserfordert gar kein

Arbeiterschutzgesetz,da sie auf Grund der Gewerbe-ordnungmöglichseinmuß.
Gott soll mich behüten,daß ich den Leser mit etlichenvon den vielhundert
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Paragraphen aus dieser und ihren ,,Novellen«bis zum Jnnungsgesetz von

1897 herunter belästige;ich kenne diese Paragraphen gar nicht. Aber ich-
meine, daß in jedem Gewerbegesetz,es mag in China, in Rußland oder im

DeutschenReich erlassen werden, unter einem Lehrling ein Menschverstanden
werden müsse,der Etwas lernt; und da der Kellner-»Lehrling«thatsächlich
nichts lernt, so ist er gar kein Lehrling, sondern nur ein jugendlicherArbeiter

und ich verseheihn deshalb mit Gänsefüßchen.Ein Tischlerjunge,der nicht
allein Tische, sondern auch alle anderen Arten von Möbeln und außerdemdas

Fourniren, Auslegen und Schnitzen, das Entwerer neuer Formen und guten
Geschmacklernt, ist ein Lehrling; sein Lehrer, mag es ein Altgeselleoder

der Meister sein, muß ihm jeden der unzähligenHandgriffe vormachen, muß
ihm Vieles erklären,muß ihm Gelegenheitgeben, jeden Handgrisf zu üben,

muß dabei viel Geduld beweisenund manches verdorbene Stück in den Kauf

nehmen. Ein solcher Lehrherr hat natürlichdas Recht, sichseineMühe be-

zahlen zu lassen, sei es mit Geld oder mit Arbeit, die ihm der schoneiniger-
maßen ausgebildeteLehrling ohne Lohn leistct. Wie weit unsere Handwerks-
meister dem Jdeal eines Lehrherrn entsprechen, Das geht uns hier, wo es

sich nur um das Grundsätzlichehandelt, nicht an. Und auch der gering ge-

achtete Schusterjungeist ein Lehrling, falls er nicht etwa blos in der Fabrik

Theilarbeit macht; und hat er einen gut passenden, schöngeformten Stiefel

anfertigen gelernt, dann darf er sich mit Stolz einen Künstlernennen; denn

der Geheimrath, der gelehrteProfessor, der General bringen, und wenn sie

sich auf den Kopf stellen, keinen Stiefel fertig, nicht einmaleinen plumpen
und schlechtgenähten,geschweigedenn einen schönen,gut passenden. Was

aber mühsamgelernt werden will, ehe man es kann, Das ist eine Kunst-
Was lernt dagegen der junge Kellner? Gar nichts! Den Tisch decken, die

Bestellungenentgegennehmen, die Speisen auftragen, Bier vorsetzen: Das

könnte auch der Geheimrath, der Professor und der General, wenn sie Lust
dazu hätten; ich selbstmachemichanheischig,alle Kellnergriffemit der Eleganz
eines »gelernten«Kellners auszuführenund auch, wie es jetztdie aus Oester-

reicheingeführtedumme Mode will, den Kasseclöffelaufs Wasserglaszu legen.
Jn der That geben drüben,überm großenWasser, entgleisteAkademiker und

Adelige perfekteKellner ab, ohne auch nur einen Tag Lehrzeitdurchgemacht
zu haben, besorgen bei uns zu Lande Soldaten und stellenloseHandwerker
als Aushilfekellner die Bedienung zur allgemeinenZufriedenheit und ist jede

Frauensperson, die einen kleinen Gastwirth heirathet oder sichals Magd in

eine Wirthschaft verdingt, ohne Weiteres eine perfekteKellnerin. Es giebt
denn auch .,Lehrherren«unter den Gastwirthen, die mit ihren »Lehrlingen«
niemals auch nur ein Wort sprechen; das Bischen Dressur, das in vier

WochenvollendeLisLüberlassensie den Kellnern. Die einzige Verrichtung
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bei der man allenfalls von Lernen sprechenkann, ist das Putzen von Löffeln
und Bestecken,das der Junge vom Küchenpersonallernt; aber erstens ist
Das keine Vorbereitung auf seinen zukünftigenBeruf, denn die Oberkellner

und die Gastwirthe putzen nicht, und zweitens ist es eine Hausknecht:und

DienstmädchenarbeitzHausknechteund Dienstmädchenaber lernen diese und

viele andere Verrichtungen, ohne daß sie dafür Lehrgeldzu zahlen hätten-
Immerhin ists noch ein Glück für den Jungen, daß er wenigstensDieses
lernt, denn so findet er doch im Nothfalle leichter ein Unterkommen als

Diener oder Hausknecht; sonst sind die Chancen des stellenlosenKellners,
weil er eben gar keine qualifizirte Arbeit gelernt hat, sehr gering.

Eine junge Dienstmagd lernt bei einer tüchtigenbürgerlichenHaus-
frau sehr viel mehr als ein junger Kellner beim Gastwirth Sie lernt aus-
räumen, die Möbel, die Fenster, den Fußbodenreinigen, die Betten machen,
Gefäße,Geschirre, Silberzeug waschenund putzen, sie lernt waschen,rollen,

plättenund ausbessern, sie lernt kochenund backen und sie lernt überhaupt

wirthschaftem Zeit, Geld Und Arbeit so eintheilen, daß als Ergebnißein

behaglichesund geordnetes Familienleben herauskommt Eine Hausfrau, die

einem jungen Mädchendiese Künste beibringt, hätte gewißLehrgeld zu be-

anspruchen; statt Dessen muß sie noch Lohn zahlen, auch wenn sie mehr
Aerger als Hilfe von dem Mädchen hat. Die paar Mark Baarlohn sind
nun noch der geringsteVortheil, den das Mädchenvor dem Kellnerlehrling
voraus hat — den Hauptbestandtheil ihres Lohnes bildet ja doch die freie
Station —: die beiden wesentlichenVorzüge,deren sie sicherfreut, sind, daß
sie bedeutend mehr lernt als er und daß sie vor Ausbeutung geschütztist,
denn sie kann jedes Vierteljahr den Dienst verlassen, der ihr nicht mehr ge-

fällt. Hier liegt nun die Ursachezu Tage, weshalb die Gastwirthe lieber

Lehrlinge haben wollen als jugendlicheArbeiter· Der Geldlohn, den sie

solchenzahlen müßten, käme für sie im Ganzen nicht in Betracht, da die

wenigstenso anständigsind, ihren Leuten Gehalt zu zahlen, diese vielmehr
meistens auf Trinkgeld angewiesenwerden. Die Verwandlung der Lehrlinge
in jugendlicheArbeiter würde daher nur die Wirkung haben, daß den älteren

Kellnern die Trinkgeldereinnahmegekürztwürde. Nebenbei bemerkt, fällt

ja auch für die Lehrlinge hie und da etwas Trinkgeld ab, aber Das ge-

schiehtimmer seltener, seit das österreichischeInstitut des Zahlkellners auch
bei uns Mode geworden ist. Selbst wo diese Mode nicht eingeführtist, hat

sie doch zur Folge gehabt, daß die Lehrlinge von den Gästen, die sie be-

dienen, die Bezahlung nicht annehmen dürfen: Das behältsichein Kellner

vor. Dadurch kommen nun die Jungen auch noch um eine Gelegenheit,
Etwas, das sie wirklichfür ihren Beruf brauchen, zu lernen: schnell zu-

sammenrechnenund richtig herausgeben. Unterweisungerfordert Das zwar
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nicht, aber doch Uebung.«Alsoder Geldpunkt ist hier Nebensache. Aber

das Lehrlingverhältnißmacht es dem Gastwirth möglich,jeden Kellner, der

ihm nicht ganz zusagt oder der ihm einmal widerspricht, augenblicklichzu

entlassen, ohne daß dadurchder Gang seines Geschäftesgestörtwürde. Er

hält doppeltso viel »Lehrlinge«wie Kellner. Lehrlingekönnen nichtkündigen,
und laufen sie ohneKündigungfort, so bringt sieder Vater oder die Polizei
zurück; Das wissen sie und darum probiren sies nicht erst. Fehlt ein

Kellner, so besorgen die Jungen die Sache eben so gut: es ist eben nur

ein Arbeiter weniger da und die übrigenmüssenwährenddieserZeit hurtiger
und öfter laufen. Die Kellnerjungen lernen nichts und sie gewährendem

Wirth fast vom ersten Tage an den vollen Nutzen eines Arbeiters; sie sind
also nicht Lehrlinge, sondern jugendlicheArbeiter. Ein Restaurateur halte
drei Kellner, sechs ,,Lehrlinge«,drei Mädchenin der Küche und zweiHaus-
knechte,seine Frau leite die Küche selbst und sein Reingewinn betrage
12000 Mark jährlich,so können wir annehmen, daß jede der genannten

Personen durch ihre Arbeit zu diesem Reingewinn ungefährgleichviel bei-

trägt, weil keine qualifizirteArbeit dabei ist. Den »Lehrlingen«thun wir

dabei nochUnrecht, weil sie morgens gleich-nachden Hausknechtenanfangen,
zu arbeiten, also früherals die übrigenLeute.

,

Die Leitungarbeitdes Wirthes
können wir eben so hochanschlagenwie die Arbeit eines seiner Leute, denn wenn

sie auch einige Ueberlegung,Erfahrung und Geschäftsgewandtheiterfordert,
so ist sie doch leicht und bequemund nimmt nicht viel Zeit weg. Dagegen

müssenwir den Antheil der Frau doppelt so hoch anschlagen, weil ihre
Arbeit sowohl qualifizirte Arbeit als anstrengend und mühsamist. Wir

haben also 17 Beitragsquoten, 16 zu 6662X3Mark und eine zu 13331-3.
Vom genannten Reineinkommen verdienen also der Wirth und seine Frau

zusammen 2000 Mark durch eigenhändigeund eigenköpfigeArbeit, die

übrigen 10000 verdienen seine Leute, und zwar trägt jeder »Lehrling«
6662X3 Mark bei. Damit will ich den Gastwirth keineswegs als Aus-

beuter bezeichnethaben. Die Gastwirthe sind meistens gutinüthigePhilister
und denken nicht daran, Jemanden ohne Noth zu plagen; sie würden ihre
Leute mit Vergnügenacht Stunden schlafen und acht Stunden bummeln

oder, wenns den Leuten bessergefiele, auch studiren lassen, wofern nur da-

durch ihre Einnahme nicht verkürztwürde. Aber das Geschäftbringt nun

einmal die heutigeTages- und Nachtordnungder Gastwirthschaftenmit sichund

die ganze heutigeGesellschaftordnungberuht darauf, daß sichdie Unternehmer
einen ungebührlichgroßenTheil vom Arbeitverdienst ihrer Leute aneignen.
Ohne Dieses gäbe es weder Wohlhabende noch Reiche und Staat und Ge-

sellschaftbrächenzusammen.
Der Vortheil aber, den die Gewerbeordnungden Gastwirthen bisher
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gewährthat, muß ihnen genommen werden, wenn die gesetzlicheRegelung
des Lehrlingwesenseinen Sinn haben soll, und sie kann ihnen ohne Ge-

fährdungunserer Staats- und Gesellschaftordnunggenommen werden. Soll

der Kellnerjunge die Eigenschaft des Lehrlings behalten und sichdie Be-

schränkungengefallen lassen, die ihm diese Eigenschaftauferlegt, so hat er

Anspruchdarauf, Etwas zu lernen. Um einmal eine Destillation oder ein

Dorfwirthshaus zu übernehmen,braucht Einer überhauptnichts Besonderes

zu lernen. Zum Kneipwirth qualifizirt sichjeder bankerotte oder zur Arbeit

zu faule Handwerkerohne besondere Vorbereitung; und wer seinen Sohn
zum Dorfwirth bestimmt, Der handelt einfältig,wenn er ihn in einer städti-

schen Restauration »lernen« läßt; er soll ihn zum Landwirth, zum Gärtner

oder zum Brauer in die Lehre geben: da lernt er Dinge, mit denen sich der

Junge eine vom Gang seiner GastwirthschaftunabhängigeExistenz be-

gründenkann; das Biereinschänkenwird er nebenbeT auchganz gut besorgen.
Es kann sich also bei einem Gastwirthschaftstudentenblos darum handeln,
daß er lernt, was zur Leitung eines großenHotels oder zur Uebernahme
einer Oberkellnerstellein Hotels erfordert wird, wo Ausländer verkehren.
Zum Ersten gehörenRechnen,Buchführungund so viel allgemeineBildung,
wie Einer braucht, um zur ,,Gesellschaft«gezähltzu werden und das Amt

eines Stadtrathes bekleiden zu können;zum Zweiten gehörenSprachkenntnisse.
Daraus folgt, daß die Berechtigung,Lehrlinge zu halten, nur solchenGast-
wirthen zugestanden werden kann, die den Jungen die regelmäßigeTheil-
nahme an einem geordneten Fortbildungunterrichtgestatten und möglich
machen. Damit ergiebt sich von selbst eine Verkürzungund anderweitige
Regelungder Arbeitzeit,denn heutige»Lehrlinge«würden im Chor einschlafen,
sobald die Rede des Lehrers zu plätschernanfinge; sie schlafenschon ein,
sobald sie sich setzen. Restaurationen mit vorherrschendemNachtverkehr
könnten dann überhauptkeine Lehrlingemehr halten; in Hotels, die wirk-

lich nur dem gewöhnlichenFremdenverkehrdienen — nicht dem Touristen-

verkehr— wäre, wie schonbemerkt wurde, dasHalten von Lehrlingennochmöglich.
Gerade berliner Hotelwirthe haben sogar die Forderung gestellt, daß der

Besuch der Fortbildungschuleobligatorisch gemacht werden solle, und viele

von ihnen sollen sehr streng auf die regelmäßigeTheilnahme ihrer Lehr-
linge an diesem Unterrichthalten. Jm Allgemeinenaber würde der obliga-
torischeFortbildungunterrichtdie Zahl der Lehrlingeund damit die Konkurrenz
unter den Kellnern so starkvermindern, daß sichderen Chancen außerordent-
lich verbessern würden, der Weg durch die Gewerbeordnungführt also zu
dem selben Ziel wie die Ausdehnungdes Arbeiterschutzesauf die jungen Kellner.

Am Kellnerwesen und -unwesen treten ein paar Eigenthümlichkeiten
unserer schönenGesellschaft-und Wirthschaftordnung,des allerheiligstenvon
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all unseren heiligstenGütern, recht deutlich hervor. Zunächst, daß sie die

schwerstenLasten auf die schwächstenSchultern abwälztund die Leistungen
im umgekehrtenVerhältnißzu der Mühe, die sieverursachen,belohnt. Der

»Lehrling«arbeitet mindestens siebenzehnStunden täglichund hat nichts
davon als eine Schlafstelle,die nothdürftigeKost und hie und da eine Ohr-
feige. Der Kellner arbeitet fünfzehnStunden und hat, wenn das Geschäft

gut geht, ein ganz hübschesEinkommen. Der Wirth schläft noch zwei
Stunden länger als der Oberkellnerix und wenn er seine Korrespondenzen
und Einkäufeabgemachtund seine Anordnungengetroffen hat, widmet er die

übrigeZeit der nicht sehr anstrengendenBeschäftigung,sein eigenerStamm-

gast zu sein. Geht sein Geschäftgut, so kann er sichnach zwanzigJahren
als Rentner zur Ruhe setzen. Vorausgesetztnämlich,daß ihm das Haus
gehört,worin er wirthschaftet. Jst er blos Pächter,so schöpftihm der Haus-
agrarier, der gar nichts thut, den Rahm ab.

Eine andere Eigenthümlichkeitder heutigenOrdnung bestehtdarin, daß
mit Ausnahme der häuslichenDienstboten die Leistendenin keinem persönlichen

Berhältnißzu Denen stehen,die die Leistungempfangen. Unter allen Besuchern
eines Wirthshauses ist wahrscheinlichnicht Einer, der, wenn er einen eigenen
Diener hätte,diesem eine siebenzehn-und mehrstündigetäglicheArbeitzeitzu-

muthen und nichteinmal seinegehörigeMahlzeitruhegönnenwürde. Petronius,
Neros Majtre de plajsir, hat in Trimalchioden Typus des Emporkömmlings
gezeichnet.Jhn läßt er mitten im Diner zu den aufwartenden Sklaven sagen:
»Habt Jhr auch schon gespeist? Wenn nicht, dann geht essen und laßt eine

andere Schicht antreten!« Das Gewöhnlichewar damals, daß ein Dutzend

Schmausendermindestens eben so viele Sklaven zur Bedienung hatte. Heute
kommt es vor, daß zwei Personen, ein Mann und ein Knabe, von morgens
neun Uhr bis nachts ein Uhr tausend Gäste bedienen, von denen keiner fragt:
Habt Jhr schongespeist? Nicht aus HartherzigkeitunterlassensieDas, sondern,
weil es sie gar nichts angeht. Man kauft eine Mahlzeit in der Reftauration,
wie man eine Elle Leinwand kauft, und so wenig Einer beim Leinwandkauf
an die Weber denkt, so wenig denkt er beim Gasthausessenan die Leute, die

das Mahl zubereitenund auftragen; deren Leistungengehörenmit zu der Waare,
die er durchden Kaufkontrakterwirbt. Wenn er überhauptan dieseLeute dächte,

so würde er höchstensmeinen, sie müßten schon selbst zusehen,wie sie durch
den »freienArbeitkontrakt« zur angemessenenEntschädigungfür ihre Leistungen
kommen. Haben sie gar nichts von ihren Leistungenund rackern sie sichdabei

zu Tode, so ist Das ihr freier Wille und geht keinen anderen Menschen an.

V) Nicht Jeder! Jch kenne Wirthe, die die Ersten im Geschäftsind, selbst
die Gäste bedienen und dabei laufen wie der jüngste Kellner.
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Der Gast fühltsichum so wenigerberufen,ihrem Schicksalseine Theilnahme zu-

zuwenden,als er sichin neun von zehnFällen selbstzu den Ausgebeutetenrechnet.
Eine dritte Eigenthümlichkeitist die Saisonarbeit. Jn den ommer-

frischen sind Tausende von Kellnern nöthig,die dann im Winter stellenos auf
dem Pflaster der Großstadtliegen. Die Sache verhältsichja nicht so, daßalle

die Leute, dieim Sommer aus dem Lande das Wirthshaus besuchen,im Winter

die städtischenGastwirthschaftenin Nahrungsetzten, sondern im Sommer wohnen
und speisen in Gasthäusernein paar hunderttausendFamilien, die im Winter

die Restauration wenig benutzen und in Hotels gar nichts zu thun haben. Wie

wärs, wenn man die ,,Beherbergungund Erquickung«verstaatlichte? Damit

wäre zugleichdie Alkoholfragegelöst. Der Staat würde nicht mehr Beher-
bergung- und Erquickungstätteneinrichten, als nöthigsind. Die einen dieser
Häuserwären ganz alkoholfrei, in den anderen würde dem Alkoholverbrauch
von der hohen Obrigkeit das Maß gesetzt. Die Kellner wären Staatsdiener

und die in den Sommerfrischenbeschäftigtenwürden im Winter in städtischen
Wirthschaftenbei halber Arbeitzeitaus Halbsold gesetzt,wenn man es nicht vor-

zöge, die Sommermehrarbeitunentschädigtzu lassenund jahraus, jahrein festes
Gehalt zu zahlen. Dem Müssiggangkönnten im Winter die vom Staat ein-

zurichtendenFortbildunganstaltenvorbeugen, Ein Kartell mit der Schweiz,
Italien, England, Skandinavien, Oesterreich,der Türkei könnte den Kellner-

austausch und -ausgleich international machen. .. Verrückter Kerl! Wird der

Leser denken. Ganz recht! Jst doch das Vernunftige stets das Verrückte.

Das Medizinstudium der Frauen.’««)

KettfünfunddreißigJahren haben die Frauen in der Schweiz das Recht, an

· den LandesuniversitätenMedizin zu studiren, die Staatsexamina zu machen
und als Aerztinnen zu praktiziren. England, Frankreich, Rußland, Schweden

’«·)Der folgende Aufsatz war geschrieben, ehe der Bundesrath beschloß,
daß Frauen, die an deutschenUniversitäten als Hospitantinnen eine genügende

Zahl von Semestern Vorlesungen besucht haben, zu den Staatsexamina zuge-

lassen werden sollen. Damit können sich die Frauen noch keineswegs zufrieden
geben. Denn die Zulassung der Hospitantinnen bleibt dem persönlichenBe-
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und Norwegen, Belgien haben sich diesem Beispiel angeschlossenund ihren
Frauen das selbe Recht ertheilt; nicht aber Deutschland. Aus den unklaren und

armsäligen Antworten, die im Reichstag und in den Landtagen auf Anfragen
und Petitionen wegen des Frauenstudiums zu erfolgen pflegen, ist es nicht
einmal möglich,sich ein Bild davon zu machen, wann die Regirungen überhaupt
den Augenblick für gekommen erachten würden, die deutscheFrau als vollberechs
tigte Bürgerin in die Universitäten eintreten zu lassen.

Jm April des vorigen Jahres lehnte bekanntlichder preußischeKultus-

minister die Erlaubniß zur Errichtung eines Mädchengymnasiumsin Breslau

mit den Worten ab, ,,es läge in der Belastung mit gelehrtem Ballast eine Ver-

kümmerungund Zerstörung unserer gesammten Mädchenbildung«,es handle sich
ja nur ,,um das Andrängen eines Modeprinzips«,»großeund heilige Güter unseres
Volkes könnten gefährdetwerden«; und im Juni nahmen die 132 Theilnehmer
des deutschen Aerztetages in Wiesbaden als Delegirte von 13140 Aerzten die

von Professor Penzoldt aus Erlangen vorgeschlagene Resolution an: ,,1. Wenn

vorläufig die Zulassung zum ärztlichenBeruf auf Grund der selben Bedingungen
wie beim Mann nur gestattet, aber nicht (z. B. durch staatlicheMädchengymnasien)
erleichtert wird, so ist zunächstkaum ein stärkererZudrang der Frauen und des-

halb weder besonderer Nutzen noch Schaden zu erwarten. 2. Wenn aber auf
Grund weiterer Zugeständnisseund bisher nicht übersehbarerVerhältnisse ein

größererZudrang eintreten sollte, so wird kein erheblicherNutzen für die Kranken,
mehr Schaden als Nutzen für die Frauen selbst, mindestens kein Nutzen für die

deutschenHochschulenund die Wissenschaft,eine Minderung des ärztlichenAnsehens
und keine Förderung des allgemeinen Wohles zu erwarten sein.«

Man kann es darum Eltern nichtverdenken,wenn sie nach solcherStellung-
nahme der Unterrichtsbehördeund der Aerzte ihre Töchter in ängstlicherFürsorge
vorläufig von den Ueberanstrengungenzurückhalten,die das medizinischeStudium

unter den gegebenen Verhältnissenmit sichbringt. Es gehörenbeträchtlicheKörper-
kräfte,viel Energie und außergewöhnlicherEnthusiasmus dazu, um im Auslande das

Abiturientenexamen, die Doktorprüfungund das Staatsexamen zu bestehen, dann

in Deutschland mit nicht mehr Rechten, als wie sie jeder beliebige Kurpfuscher
besitzt, in die Praxis einzutreten und außerdemnoch unter erschwerendenUm-

ständen das Abiturientenexamen zu uiachen: alles Das in der Hoffnung, wenn

die Regirung endlich einmal ein Einsehen haben würde,durch Absolvirung des

deutschenTentamen physioum und Staatsexamens in den Vollbesitzder ärztlichen
Rechte zu gelangen. Und dochbürdet sicheine ganze Anzahl intelligenter, arbeit-

freudiger Frauen heute diese Lasten auf.
Seit 1864 ist in der Schweiz der ärztlicheBeruf den Frauen eröffnet;

1897 spraktizirten 23 Frauen neben 1992 Männern; studirt haben von 1887

bis 1897 durchschnittlichin jedemSemester 12 Schweizerinnen neben 600 Schweizern.
Leider existiren keine statistischenAngaben über die Zahl der Examinanden, den

lieben der einzelnen Professoren vollständig überlassen. Wir werden aber leider

nur selten die Freude erleben, daß die Professoren einer deutschen Universität
mit solcher Einmüthigkeitfür die studirende Frau eintreten, wie jüngstin Halle,
als es galt, der läppischenUnverfrorenheit einiger »Klinizisten«entgegenzutreten.
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Ausfall der Examina u. s. w. Aber aus den angeführtenZahlen ergiebt sich
wenigstens-,daß nur eine verschwindendkleine Anzahl Frauen von der gesetzlichen
Freiheit Gebrauch gemacht hat und auch hiervon nur ein kleiner Theil ans Ziel
gelangt ist. Und Das scheintmir für die ganze Beurtheilung der Zulassungfrage
von prinzipieller Bedeutung.

Es ist gar nichtzu begreifen, wie Professor Penzoldt in Wiesbaden behaupten
konnte, ,,es sei das Ziel derBestrebungen, »daßes schließlicheben so vieleAerztinnen
wie Aerzte gäbe.«Selbstverständlichwerden nach wie vor die meisten Frauen — und

unter ihnen auch hochbegabte— ihre natürlicheAufgabe darin sehen, als Mütter

eine tüchtigeNachkommenschaftzu erziehen, — eine Aufgabe, zu deren höchster
Erfüllung nicht weniger Bildung des Geistes und Gemüthes gehört als zum

ärztlichenBeruf. Eben so selbstverständlichist es aber, daß die ledige Frau
das unverkümmerte Recht beansprucht, sich auch ihr Glück zu begründen. Natür-

lich suchen nicht ihr Ideal in der medizinischenPraxis. Aber welcher Mensch
mit einigem Gerechtigkeitgefühlwill es den Frauen verdenken, wenn eine Jede
frei sein und sich auf dem Gebiet versuchen will, das ihren Neigungen, ihren
körperlichenund geistigen Fähigkeitenam Besten entspricht?

Die Aerzte wehren sich dagegen, daß von den Berufen, die akademische
Bildung voraussetzen, gerade der ihre den Frauen zuerst erschlossenwerde. Das

hat eine gewissepraktischeBerechtigung. Aber die theologische,die philosophische
und die juristischeFakultät bereiten dochvor Allem zum Staatsdienst vor. Weib-

liche Geistlichebeabsichtigtder Staat nun einstweilen schwerlichanzustellen. Der

Ersatz der Lehrer an den höherenTöchterschulendurch gründlichdurchgebildete
Lehrerinnen ist zwar sehr erstrebenswerth und wahrscheinlichwürde die weibliche
Agitation anf Zulassung zu den philologischenPrüfungen lebhafter sein, wenn

für die Frauen mit dem Bestehen des Staatsexamens eine staatlicheoder städtische
Anstellung garantirt wäre und wenn bci den sehr geringen Ansprüchen,die man

an die Schulbildung der jungen Mädchenstellt, die Zahl der Lehrfächer,für die

ein akademischesStudium erforderlich ist, nicht so sehr beschränktwäre. Ein

Andrang zum juristischenStudium ist schondeshalb ausgeschlossen,weil es sehr
gute Vermögensverhältnissevoraussetzt; außerdemwäre hier vor Allem erst die

Zulassung zur Anwaltschaft durchzusetzen,die für den Kanton Zürich allerdings
durch die Bolksabstimmung vom dritten Juli 1898 erkämpstworden ist. Was

bleibt also schließlichaußer dem medizinischenStudium? Und hier ist von besonderer
Wichtigkeit, daß offenbar ein Bedürfniß nach Aerztinnen vorhanden ist. Darüber,
scheintmir, ist gar nicht zu streiten· Die Aerzte haben wirklichnichtnöthig,immer

die Beleidigten zu spielen, wenn ihnen gesagt wird, die Frauen scheutensich, bei

sexuellen Leiden zu ihnen zu gehen. Die meisten Frauen kostet es eine nicht
geringeUeberwindung, wegen eines scheinbar geringfügigen Falles sich der

gynäkologischenUntersuchungdurch einen Mann zu unterziehen, und dadurch werden

viele Krankheiten verschleppt und verschlimmert. Wenn also die Aerzte nicht auf-
hören, immer und-immer wieder zu betheuern, daß ihnen täglich und stündlich
das Wohl ihrer Patientinnen am Herzen liege, dann müßtengerade sie im Interesse
der Patientinnen lebhaft für das medizinischeStudium der Frauen eintreten,
statt daß sie den Frauen einzureden versuchen,sie seien viel zu gut für die häß-
lichenBerührungen mit Kranken und könnten an ihrer Tugend Schaden nehmen«
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Es ist also begreiflich,daß unter den heutigen Verhältnissendie wenigen
Frauen, die überhauptmit Hilfe der Universitätstudiensich eine Lebensstellung
zu begründen suchen, meistens das medizinischeFach wählen, und zwar nicht
blos, wie Penzoldt meint, »aus der irrigen Anschauung, daß Krankenpflege sich
mit der Ausübung der ärztlichenKunst decke« oder »weil die meisten Frauen
von der Medizin Etwas zu verstehen glauben, aber nichts verstehen.«

Fragt man aber danach, wie es kommt, daß von diesen Frauen nur so
wenige ans Ziel gelangen, so ergiebt sichdafür eine ganze Reihe von Antworten-

Erstens scheiden, wie bei den Männern, Diejenigen aus, deren Begabung zur

Absolvirung der Examina nicht ausreicht. Es ist ein Mißverständniß, wenn

man die Studentinnen als die geistige Elite der Frauen behandelt und an

jedem Mißerfolg unter ihnen die generelle Unfähigkeitder Frau exempli»fizirt;
Das ist ganz besonders heutzutage falsch, wo das Studium für viele Frauen den

starken Reiz der Neuheit hat und besonders Frauen lockt, die nicht wissen, was sie
sonst mit sich und ihrer Zeit anfangen sollen. Daß aus Mangel an Intelligenz
mehr Frauen an der Examenklippe scheitern als Männer, wird Niemand be-

weisen können· Zweitens verläßt ein Theil von ihnen die Universität vor Be-

endigung des Studiums aus äußerenGründen: sehr häufig,weil sie heirathen. Die

Gegner des Frauenstudiums werden sichaber hütenmüssen,wenn dieseverlorenen

Schafe durch die Heirath wieder in den Normalstall zurückgeführtwerden, Das

für ein Unglück zu erklären,da sie nun docheinmal der unerschütterlichenAnsicht
sind, daß ein junges Mädchen,wenn es nichtheirathet, seinen ,,eigentlichen«Lebens-

beruf verfehlt habe. Nun könnte Jemand zwar einwenden, daß der Staat, der

durch seine Einrichtungen das Universitätstudiumermöglicht,dafür auch einen

Anspruch auf entsprechendeLeistungen im Dienst des Volkes oder der Wissen-
schaft habe. Aber werden die Universitäteinrichtungendurch die Anwesenheit
von ein paar Studirenden mehr in den Hörsälenund Kliniken irgendwie alterirt?

Trifft Das thatsächlichschon für die Schweiz nicht zu: um wie viel weniger wäre
es in Deutschland der Fall, wo sich die wenigen weiblichenHörerauf zwanzig
Universitäten vertheilen würden! Einige Frauen geben auch das medizinische
Studium vor der Zeit wieder auf, weil es sie nicht befriedigt. Natürlichnennen

die Gegner Das haltlos, inkonsequent, launisch, unbeftändig; aber bei der ein-

geschränktenBerufswahl der Frau ist es doch gar nicht anders möglich,als daß
die Eine oder die Andere in ihrem Durst nach Erkenntnißund Thätigkeit auf
einen Weg geräth, der sie nicht an ihr Ziel führt und den sie niemals ein-

geschlagenhätte, wenn ihr nicht so viele andere Wege von vorn herein versperrt
gewesen wären. Endlich giebt es Studentinnen, die fleißig und ausreichend be-

gabt sind, es auch an Liebe zur Sache nicht fehlen lassen und denen dochschließ-
lich die Kräfte fehlen, weil ihre Vorbildung so viel schlechterist als die der

Männer. Und hier komme ich auf ein Moment, auf das meistens viel zu

wenig Werth gelegt wird. Frauen studiren nun schon seit vielen Jahren; und

doch ist es unmöglich,ein abschließendesUrtheil über die Begabung der Frau
für das medizinischeStudium zu fällen. Allerdings hörtman absprechendeUrtheile
häufig genug

— auch von Solchen, die in ihrem Leben kaum je eine Studentin

gesehen haben —, aber wie werden solcheUrtheile begründet!Eine allgemeine
geistige Inferiorität des weiblichenGeschlechteswagt Niemand mehr als Grund
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aufzustellen und die UntauglichkeitEinzelner würde auchunter studirenden Männern
nicht schwer zu beweisen sein. Die physischenKräfte der Frau mögenwirklich im

Durchschnitt geringer sein als diejenigen des Mannes: aber sind denn alle Aerzte
baumstarke Kerle und werden vielleicht krumme, lahme oder buckligeMänner

vom medizinischenStudium und Examen ausgeschlossen? Ein endgiltiges Ur-

theil über die Leistungfähigkeitder Frau ist so lange nicht möglich,wie die

studirenden Frauen nicht den selben Bildungsgang gehabt haben wie die Männer-

Mir ist nur eine einzige Frau, eine Schweizerin, bekannt, die das Gymnasium
(in Sankt-Gallen) regelrecht von Anfang bis zu Ende besucht hat; die meisten
haben eine höhereMädchenschuledurchgemacht,dann einige Zeit zu Hause ge-

sessen, und wenn sie der häuslichenThätigkeit, der Theilnahme an allerhand
Fortbildungskursen, irgend welcher sozialen Hilfearbeit und ähnlicherDinge
müde geworden sind, beschließensie — etwa mit vierundzwanzig Jahren —,

die Universität zu beziehen. Dann gilt es, das Reifezeugnißeines Gymnasiums
so schnellwie möglichzu erlangen. Das, was die Knaben in neun Jahren er-

lernen, müssendie Mädchenin zwei bis vier Jahren nachholen, und da sie sich
meist durchPrivatunterricht oder in privaten Mädchengymnasienvorbereiten lassen,
können sie sich nicht einmal von Lehrern, die der Prüfungskommission ange-

hören, auf deren Lieblingsthemata einfuchsen lassen, wie wir Männer meistens
es gethan haben, sondern müssen in allen Gegenständensattelfest sein. Dazu
ist die Furcht, durch schwacheLeistungen die Frauenbewegung zu diskreditiren, ein

starkes Stimulans zu äußerster Anstrengung; und endlichmüssen die Damen

noch gewärtig sein, an eine Prüfungskommissionzu gerathen, die dem Frauen-
studium abhold ist und um so schärferzusieht. Wenn dann trotz Alledem der

Wurf gelingt, so ist die Vorbildung dennoch der männlichennicht ebenbürtig
oder gar überlegen; denn wie sollen die in kurzer Zeit erworbenen Kennt-

nisse eben so fest haften wie Das, was ganz allmählich in einer langen
Schulzeit resorbirt und assimilirt ist? Repetitio est mater studiorum. Oft
ist die Vorbildung aber noch viel ungenügender. Ein Theil bereitet sich zum

Abiturientenexamen überhaupt erst während der Studien vor; und daß dabei

nicht viel Gutes herauskommt, liegt auf der Hand. Nehmen doch gerade die

ersten Semester, die den naturwissenschaftlichenFächern, der Anatomie und der

Physiologie gewidmet sind, alle Kräfte des angehenden Mediziners vollan in

Anspruch. Jn der Schweiz ist es außerdemmöglich,den medizinischenDoktorgrad
ohne Abiturientenexamen zu erwerben; der Ausweis über den Besuch einer

Mädchenschule,für Deutsche die Absolvirung des Lehrerinnenexamens und ein

leichtesAufnahmeexamen,genügenzur Jmmatrikulation und so besuchteineAnzahl
von Damen die medizinischenVorlesungen, ohne einen Brocken Lateinisch zu

verstehen und ohne alle mathematischen und physikalischenVorkenntnisse. Wenn

von ihnen die größereZahl entgleist, so ist Das unausbleiblich und ein Glück

für die weiblichenGesammtheitinteressen. Denn nicht nur gleicheRechte, sondern

auch gleiche Pflichten müssen die Frauen, die für die Befreiung ihres Ge-

schlechtes kämpfen, verlangen. Es giebt auch in Deutschland praktizirende
Aerztinnen, die in der Schweiz auf diesem Wege den Befähigungnachweis
erworben haben. Ob sie Tüchtiges leisten oder nicht, weiß ich nicht; jedenfalls
verdanken ihnen aber die deutschen Aerztinnen, daß sie gelegentlich von den
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männlichenKollegen, die aus ein paar Ausnahmefällen gern eine allgemeine
Regel ableiten möchten,mit Kurpfuschernauf eine Stufe gestellt werden. Ver-

gessen darf auch nicht werden, daß außer der minderwerthigen Vorbildung die

Unkollegialitätder männlichenKonkurrenten, die jeden kleinen Mißgriff zu einem

groben Kunstfehleraufzubauschen geneigt sind, und das daraus entspringende
Gefühl der UnsicherheiterschwerendeUmstände für die Frauen bilden. Erst die

Zukunft kann lehren, ob bei gleichenVoraussetzungen die Frauen hinter den Männern

zurückstehenwerden oder nicht«Die Redewendung, man wolle der Frau den Kampf
ersparen, ist eine sentimentale Phrase, die Heuchelei und Selbstsucht hinter der

Maske von Mitleid und Zartgefühl unschwer erkennen läßt.

Zum Schluß sei mir noch ein Fingerzeig gestattet, wie sichdas künftige
Studium der Frauen in Deutschland gestalten sollte. Es ist mehrfach die

Frage aufgeworfen worden, ob bei der Freigabe der Universitäten getrennte
Institute für die beiden Geschlechter erforderlich sein würden oder ob der

Unterricht gemeinsam sein könnte, und der Abgeordnete Erdmann trat kürzlich
im Reichstag für die Trennung ein. Ich glaube, er würde es nach dem Besuch
einiger Vorlesungen oder einer Klinik in Zürich kaum begreiflich finden, daß
man von einem gemeinsamen Studium Verflachung des Unterrichtes oder Ge-

fährdungder Sittlichkeit befürchtet.Ich bin Deutscherund habe meinen medizini:
schenUnterricht an deutschenUniversitätengenossen,aber ichkann nichtzugeben, daß
Das, was an der zürcherHochschulegeboten wird, hinter Dem zurückbliebe,was

die deutschenUniversitätenleisten· Die Dozenten haben es nicht für nöthig be-

funden, ihre Anforderungen herabzusetzen oder ihre Lehrmethodezu verändern,
und die Studenten arbeiten vom ersten Semester an mit einem Eifer, über den

allerdings mancherFuchs in Deutschland verächtlichdie Achselzuckenwürde. Dieser
Eifer ist, meiner Meinung nach, zum großenTheilden Studentinnen zu danken,
die durch ihren Fleiß den Ehrgeiz der männlichenHörer anfeuern. Zum Mindesten
ist also keine Schädigung des Unterrichtes zu erwarten; keine einzige schweizer
Universität läßt Das befürchten. Und nun zur Gefährdungder Sittlichkeitl
Jch kann mir nicht denken, daß man um die Sittlichkeit der Studenten so über-
aus ängstlichbesorgt ist und daß man sie vor den Sirenenreizen der Studentinnen

schützenzu müssen glaubt; solche Fürsorglichkeitwäre Ja geradezu lächerlich
und es lohnt nicht, ein ernstes Wort darüber zu verlieren· Für die Sittlichs
keit der studirenden Frau lasse man sie aber getrost selbst sorgen. Räudige
Schafe giebt es überall und ich will nichtbestreiten, daß auch in Zürichgelegent-
lich Dinge vorgekommen sind, die besser nicht vorkämen. Aber im Allgemeinen
ist der Ton der Studirenden beiderlei Geschlechtesin Zürich so musterhaft, der

Umgang ein so zwanglos freundschaftlicherund die Anregung dieses Umganges für
Jeden, wenn er lange unter der schwerfälligenEtikette gelitten hat, die einen

kameradschaftlichenVerkehr zwischenjungen Männern und jungen Mädchen zu
etwas Unanständigemstempelt, etwas so Neues und Werthvolles, daß man nur

Wünschenkann, alle jungen Leute in Deutschland benähmensichso wie unsere
Studenten und Studentinnen.

Zürich,PhysiologischesInstitut. Dr. med· Rudolf Höber.
s
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Das Klavier und seine Meister.

S n einer ungewöhnlichprachtvollenAusstattung ist jüngstbei F. Bruckmann

) in München ein Buch erschienen, das nicht verfehlt hat und auch ferner
nicht verfehlen wird, die Aufmerksamkeit musikliebenderKreise auf sich zu ziehen.
Es heißt: »Das Klavier und seine Meister« und rührt vom Dr. Oskar Bie,
dem bekannten Aesthetiker,her. Man merkt dem Buche von seiner ersten bis

zu seiner letzten Seite an, daß es nicht ein Zufalls- oder Gelegenheitprodukt
ist. Jn unserer Zeit, in der man leider allzu häufigBücherohne jedes innere Be-

dürfniß macht, in der auch gerade aus musikalischemGebiete geübteVielschreiber
ihre ad hoc- aus BibliothekenzusammengerasftenKenntnisseumständlichverwerthen
zu dürfen glauben, muß dieser Vorzug des bieschenBuches besonders hervor-
behoben werden. Der Autor hat es, wie man zu sagen pflegt, mit seinem Herz-
blute geschrieben. Jhm bedeutete die Abfassung eine nothwendige Befreiung.
So athmet das Buch eine frische Ursprünglichkeit,die in hohem Maße anregt
und gefangen nimmt. Es ist in einem Stile geschrieben,der die Schaffensfreude
des Autors, die grenzenlose Verliebtheit in seinen Stoff, getreu wiederspie-
gelt, —- und auch seine grenzenlose Verliebtheit in das Instrument, dessen
Werdegeschichteer mit so großerSachkenntnißvor uns aufbaut. »Und nun möchte
ichdas Klavier«,so schwärmter, »nur vor Zehn hinstellen, nicht im Saal, sondern
zu Hause, wo man in der richtigen Dämmerstunde seine kleinen Konzerte geben
kann, wo man jede einzelne Person kennt, für die man spielt. Dann ruhe ich
mich auf der Jntimität des Klaviers aus. Dann strömt aus ihm süßerHarer-
ton und perlen die Rosenketten; oder Titanengewalten scheinenihm zu entrauschen
und meine Seele liegt ganz in den Fingerspitzen.«Das Klavier, das ihn in

dem intimen Halbdunkel des kleinen Raumes so wundersam berauscht, erweckt

»wenn es im Konzertsaale ertönt, im Verein mit der Bioline, mit dem Streich-
quartett oder mit dem vollen Orchester, sein Mitleid. Er hat die Empfindung,
daß selbst in Beethovens Es—dur-Konzerteine fremde Atmosphäreauf ihm lagert;
und er spricht von seiner Kraftlosigkeit, wenn es in der Kammermusik die Melo-

die der singendenBioline alternirend übernimmt. Nur wenn er ohnejedeMitwirkung
anderer Jnstrumenteinseine Saiten greift, gehtihm die Seele des Klaviers aus. »Ist
es kein gut Ding, das ganze Material der Töne vor seinen zehn Fingern zu

haben? Hineinzugreifen, wirklich hineinzugreisen und alle Nuancen aller Musik,
das Singen, Springen, Flüstern, Schreien, das Weinen und das Lachen unter

den Nerven zu fühlen? Alles freilich in den Ton des Klaviers gestimmt, Alles

in den epischenTon der modernen Kithara, der die Lyrik der Violine und die

Dramatik des Orchesters in seiner Art in sich faßt.« Im dämmerigenZimmer
ist ihm das Klavier ein seltsamer und lieber Erzähler, ein Rhapsode für den

intimen Geist und ein Archiv für den Historiker, dem es das ganze Leben

der modernen Musik in seiner Allerweltsprache von einem tiefen durchschnitt-
lichen Gefühlspunkteaus wieder aufrollt. »So liebe ich das Klavier erst ganz,

so ist es treu, ehrlich und allein.«
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Mit ähnlichenBetrachtungen, mit denen Bie sein Buch einleitet, klingt es

auch aus. Er versteigt sichschließlichsogar zu einer höchstketzerischenAbwendung
von der Rauschmufik unserer Zeit; ein neuer Beweis für die langsam, aber sicher
um sichgreifende Reaktion gegen Richard Wagner, für das Erwachen aus der

tiefen Hypnose, in der die Welt Jahrzehnte hindurch befangen lag. »Ein
Titanentrotz liegt in der Oper, aus Sand Berge bauen zu wollen, ein Rausch,
ein unerhörtesSiegesbewußtseinbeflügelt dieses Experiment aller Experimente.
Ein gewaltiger Mann kam, er machteDionyfoszum Herrn und aus der Bühne
suchte er Weltenspiegel und Weltenehre zu holen. Wir stehen auf der schönen
Ruine seines herrlichenUngestüms. Wir haben gelernt; wir sind erhoben worden;
aber die Tragik des Theaters ist zu tief. Da kommen die Stunden, in denen

wir uns an den Kamin der Kammermusik flüchten,zu ihren feinen, einsamen
Webelinien, in denen wir alles Leben groß und ganz enthalten finden, da es

sich selbst schildert und nicht des fremden Apparats bedarf.« Bie ist also ein

beredter Prediger der Selbsteinkehr und hält das Klavier für den Sammelpunkt
dieser Selbsteinkehr. Aber er will das »zarte Instrument« nicht vor die Masse
gesetzt wissen, zum Kriegsspiel mit dem Orchester, es soll vielmehr keuschwerden

und sich gläubig zu Bachs Wohltemperirtem Klavier, dem Alten Testamente, und
zu Beethovens Sonaten, dem Neuen Testamente — wie Bülow sagte — wenden.

Die Linie Bach-Beethoven-Schumnun-Brahms ist ihm der Weg, auf dem nicht
nur das Klavier Impulse zu neuen Wendungen gewonnen hat, sondern aus dem

auch die Musik im Allgemeinen Nahrung zu ferneren Blüthen und Früchten
finden wird. »Jn der Kammermusik sehen wie die Früchteunserer Sehnsucht reifen-
Blut von unserem neuen Blute-« Klingersche Radirungen . . . Brahmsens
Klarinettenquintett . . · Smetanas »Aus meinem Leben«: dahin winke es-

Diese Bekenntnissefind um so merkwürdiger, ich möchtesagen, um

so werthvoller, als sie eine Umwandlung, eine Bekehrung bedeuten· Die Um-

wandlung und die Bekehrung eines Mannes, dem ehedem die Linie Berlioz-
Lifzt- Strauß der richtige Weg zu sein schien und der in Wagner den

glänzendstenHöhepunktaller Kunstentwickelungfeierte. Dieser Einzelne setzt
sich in seinem dämmerigenZimmer ans Klavier und spielt Bach und spielt
immer wieder Bach: und eine neue, ungeahnte Welt erschließtsich ihm, die

überreichist an Wundern herrlichsterArt. Eine Läuterung vollzieht sichin ihm
und »der laute Triumph aller vereinigten Künste« wirkt auf ihn abschreckend,
so daß er sichjählingsvon ihm abwendet. Bach ist ihm der Inbegriff aller Musik;

es besteht für ihn keine andere Persönlichkeit,die mit ihrer ganzen Kunst so

identischist, wie Bach mit der Musik. Er glaubt, wenn der liebe Gott Das,
was nachher von der Welt »Musik« genannt wurde, in sinnlicher Form den

Menschenhätte offenbaren wollen, so hätte er ihnen das Werk Bachs gegeben.
»Ein einziges Mal vielleicht in dieser Welt ist das Ding an sich lebendig ge-

worden, ist die Divergenz zwischenBegriff und Sein aufgehoben worden· Man

kann die Musikgeschichteauf Bach hin schreiben; zeigen, wie sie von ihm aus

wieder divergirte, nach ihren großen Einseitigkeiten hin. Man kann beweisen,
wie fie um Bach pendelt, zu Bach kommt und von Bach geht im Laufe der

Jahrhunderte, so wie man bei der bildenden Kunst zeigt, wie sie von der Natur

geht und zu der Natur kommt-«
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Die Sehnsucht nach Jntimität des Kunstgenusses zieht sich durch
das ganze Buch. Der Autor erzählt, daß der ,,Dichter«Chopin nur selten
Konzerte gegeben habe. »Wenn man ihn in Paris hörte, so waren es meist
intime Matineen im Salon Pleyel, zu denen nur wenige Plätze ausge-
geben wurden. Die polnifche Emigrantenaristokratie, die pariser Kunst- und

Schriftstellerwelt, Damen, schöneDamen saßen um ihn und lauschten. Die
råunions intimes, diese concerts de fashion, wie Liszt sie nannte, waren die

echtestenKlavierkonzerte, die jemals veranstaltet worden sind. Der Künstler
wußte,vor wem er spielte, und der kleine Kreis gab die passende Resonanz für
die diskrete Poesie des Instrumentes- Kein ,fracas pianjstique·, keine lärmende

Cirkusszenevor einem vielköpfigen,unbekannten, unbestimmbaren Publikum,
sondern höfischeKultur ohne Hof.«

Eine eingehende Geschichtedes Klaviers und des Instrumentenbaues zu

geben, lag nicht in Bies Absicht. So weit sie Grundlage für die Entstehung
der Literatur ist, konnte er natürlich nur einen Abriß geben« Er faßte sichhier
sehr kurz, indem er mit Recht ausführt, daß die Geschichtedes Klavierbaues eine

sehr komplizirte Materie sei, wenn man weit ausholen wolle, dagegen eine

einfache und klare Sache, wenn man in Kürze auf das Wesentlichehindeute.
Bie theilt sein Buch in neun Kapitel mit folgenden Ueberschriften ein:

»Alt England — ein lPräludium«, ,,AltsranzösischeTanzftücke«,»Scarlattis
Spielfreudigkeit«,,,Bach«, »Die Galanten«, »Beethoven«,»Die Technischen«,
»Die Romantischen«,,,Liszt und die Gegenwart.« Es würde natürlichzu weit

·

führen,wenn ich den reichenInhalt der einzelnen Kapitel auch nur andeutend zu

erzählenversuchte.Es sei nur im Allgemeinen gesagt, daß die Darstellung, so liebe-

voll sie in Einzelheiten eindringt, nirgends kleinlichwird, sondern stets in deut-

lichen Konturen die großeLinie der Entwickelung festhält. Dabei hat es

sich Bie angelegen sein lassen, fortgesetzt Perspektiven auf die gesammte Kultur-

entwickelung zu erschließen Er wirft interessante Streiflichter auf die sozialen
und politischen Zustände, zieht Dichtung und bildende Künste in den Bereich
seiner Darstellung, — und giebt dadurch weit mehr als eine bloße Uebersicht
über das Klavier und seine Meister. Das Buch wird in allen Theilen von

einem starken Hauche persönlichsterAnschauung durchweht. Und weitere Vor-

züge? Die zutreffenden, häufig erschöpfendenCharakteristiken der einzelnen
Tonsetzer, die feinsinnigen Analyfen ihrer Werke, die kleinen geschlossenen,
geistreichenEssays, z. B. über die »Psychologie der Programmmusik«, »Die
Musik als Sprache«, »Das Leben der Virtuosen«, ,,Liszt und die drei Künstler-

typen«, »Das Klavier als Möbel«, die lehrreiche Darstellung der Entwicke-

lung musikalischer Formen und nicht zuletzt sein bildnerischer Schmuck, ausge-
zeichneteReproduktionen nach alten Kupfern, Holzschnitten, nach Photographien
und Gipsabgiissen.

Um ein Beispiel der Charakterisirungart Bies zu geben, setze ichEiniges
von Dem, was er über Franz Schubert sagt, hierher. Seine Liebe zu diesem
Einzigen berührtungemein sympathischund ist außerdemkennzeichnendfür seinen
vorhin schongefchildertenStandpunkt. ,,Schubert starb mit einunddreißigJahren.
Sein D-moll-Quartett, eins der unerhörtestenMusikstücke,läßt uns ahnen, daß
er der größteMusiker des Jahrhunderts geworden wäre. So hat er uns nur
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seine Jugend hinterlassen. Eine Jugend in sinniger Jntimität und lachender
Sonne. An Feinheit des musikalischenEmpfindens ziehen wir diesem wiener

Kinde mit dem Schullehrergesicht Niemanden vor. Er steht uns in dem kleinen

Kreise der originalen, seinen M-enschen,-deren Geheimniß das Leben der Em-

pfindsamen glücklichmacht. Wer keine zarten Finger hat, rühre Schubert
nicht an. Jhn spielen können,heißt, einen feinen Anschlag haben. Die Tastatur
scheint entmaterialisirt und nur noch so viel von der Wirklichkeit des Hebel-
werkes übrig, wie dazu gehört,die Ahnung dieser Schönheitlebendig werden zu

lassen. Jn stillen Stunden genießt man ihn und gesteht sich ein, daß es keinen

Tondichter giebt, den man sowie diesen einfach von Herzen liebt.« Und als

Beispiel für Bies Art, zu analysiren, sei folgendeStelle angeführt: »Die Notturnos
— in ihrer Mitte das Seidengewebe in Des-am- — sind die Hohen Lieder der

Melodie, die Chopin nirgends so sehnsuchtvoll,so schwärmerisch,so breit ausklingend
gestaltet hat wie hier. Die Tänze aber sind die Hohen Lieder des Rhythmus,
dem nochnie eine so geistreicheHuldigung dargebracht worden war. Die Polonaisen
haben die Gedanken und den ritterlichen Zug des alten polnischenAdels; und so
stolz hebt sich in ihnen Chopins Nacken, wie man es von diesem weiblichenGe-

müth nicht erwartet hätte.«

Natürlich weist Bies Buch auch Punkte auf,- mit denen man sich nicht
einverstanden erklären kann. Ich glaube aber, daß der Vorzüge so viele sind,
daß man nicht nöthig hat, mit den anfechtbaren Stellen allzu streng ins Gericht zu

gehen. Bedenklichist sein Urtheil über Weber, dessenSonaten er offenbar unter-

schätzt.Dagegen schätzter Moscheles in übertriebener Weise ein. Gegen Schluß
des Buches hin, wo es sich darum handelt, der Gegenwart den gehörigenMaß-

stab zu finden, mehren sichSchiefheiten. Die summarischeBehandlung der modernen

Virtuosen ist in vielen Punkten anfechtbar. So wird der geniale Ansorge oben-

hin damit abgefertigt, er sei einer der Jntelligentesten. Das ist bei Weitem nicht
genug. Dabei bringt Bie das Bild des so. unvergleichlichviel schmächtigerenJosef
Hofmann und, was unverzeihlichist, sogar das des vielschreibenden,flachenPhilipp
Scharwenka, der in das Buch einfach nicht hineingehört. Ja; und was hat in

aller Welt Wilhelm Kienzl, dessenBildniß auch vorgeführtwird, mit der »mo-

dernen deutschenKlaviermusik«zu thun? Was schließlichRichard Strauß, dessen
Drang ganz anderen Zielen zugewandt ist als der Bereicherung der—Klavier-
literatur? Ferner find die nicht eben werthvollen Notenbeilagen, die musikalischen
Originalbeiträgevon Eugen d’Albert, Wilhelm Kienzl, Moritz Moszkowski,

Philipp Scharwenka und Richard Strauß kaum danach angethan, die Harmonie
des Buches zu fördern. Vielleicht wird der Autor Gelegenheit haben, diese und

andere kleine Mängel in einer späteren Auflage auszumerzen. Auch das Kapitel
»Beethoven«,das nicht auf der Höheder übrigen steht, verdient, im Jnteresfe des

Gesammteindruckes,eine nachträglicheUeberarbeitung. Max Mars chalk.

W
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Meine Trennung Von den Nationalfozialen.

MummerZweiundzwanzig der ,,Hilfe«brachte die Antwort auf meinen in der
«

»Zukunft«vom dreizehnten Mai erschienenenAufsatz: »Meine Trennung
von den Nationalsozialen«. Ich kann nicht umhin, Einiges zu erwidern, um

einer Verdunkelung von Thatsachen vorzubeugen. Aber ich kann sehr kurz sein-
Die Hauptantwort giebt Naumann selbst· Sein Grundgedanke ist: Nicht

wir haben uns geändert, sondern Göhre. Bekanntlich hatte ich gerade das Um-

gekehrte behauptet. So steht Behauptung gegen Behauptung. Ich glaube nicht,
daß weitere Auseinandersetzungen diese Situation ändern können; und da Nau-

'mann in seinen Ausführungen auch den alten ruhigen Ton wieder anschlägt,
sehe ich keine Veranlassung, mit ihm zu polemisiren.

Einen zweiten Artikel liefert der Sekretär des nationalsozialen Vereins,
Herr Wenck, unter dem Titel: ,,Thatsächlicheszu Göhres Zukunft-Artikel.« Er

hebt vier Punkte hervor, um mich und meine in diesen Heften geschilderteEnt-

wickelung zu »beleuchten«.
s

Zuerst holt er sichMaterial aus den Sitzungprotokollendes Vorstandes. Ueber

die Nichtaufstellungmeiner nationalsozialen Reichstagskandidatur schreibter ,,an der

Hand der von mir selbst gut geheißenenProtokolle«: »Göhreist nochbis zum einund-

zwanzigstenMärz 1898 bereit gewesen,zu kandidiren! Er hat sichin der Vorstands-
sitzung vom dritten September 1897 zu einer Kandidatur in Frankfurt a. O. zur

Verfügung gestellt. Wegen Saalschwierigkeiten verzichteteer darauf. Am achten
Dezember 1897 nahm Göhre eine Kandidatur in Lauenburg an, traf Vor-

bereitungen zum Kampf um dieseKandidatur, reiste dorthin, agitirte und entwarf
einen ganzen Plan für den Wahlkampf, der heute nochim Archiv des Vereins liegt,
in den von ihm geradezu vorbildlich ausgearbeiteten Büchern des in Aussicht ge-

nommenen Wahlbureaus Dann aber erklärte er, .·. . wegen eines Halsleidens . ..

werde-es unmöglich,die .. . Kandidatur aufrecht zu erhalten. Mit keiner Silbe

aber hat Göhre . . . die jetzt von ihm in der »Zukunft«angegebenen Motive für den

Rücktritt von seiner Kandidatur angegeben.«Herr Wenck scheintder komischenMei-

nung zu sein, ich hätte die Vorstandssitzungen benutzen sollen, ihm immer meine

innersten Gedanken zu Protokoll zu geben. Vorstandssitzungen dienen aber anderen

Zwecken. Was nun die frankfurter Kandidatur anlangt, so wurde sie von frank-
furter Herren gewünscht,ich aber war es gerade, der den Plan aus mancherlei
Gründen —- auch schon wegen der Saalschwierigkeiten— verhinderte. Bezüglich
des lauenburger Wahlkreises ließ ichmich allerdings schließlichauf vieles Drängen,
angesichtsder schwierigenpolitischenSituation, in der sichmeine damaligen Freunde
befanden, und angesichts der inneren politischen Zweifel, die mich selbst noch er-

füllten, auf eine vorläufige Jnaussichtuahme und Erkundung des Wahlkreises
ein. Doch kam es zu weiter nichts als zur Abhaltung von drei Versammlungen.
Später vereitelte dann ein Halsleiden überhaupt alle Pläne einer Kandidatur·

Sonst habe ich mit jenem Wahlkreis kaum Etwas weiter zu thun gehabt. Als

Kandidat bin ich von dortigen Herren überhaupt nie aufgestellt worden. Die

Bücherendlichfür den eventuellen Wahlkampf habe nicht ich ausgearbeitet, sondern
Herr Graveur Schaal, der nationalsoziale Agitationgehilfefür den Norden. Das

hätte Herr Wenck schon aus der Handschrift in diesen Büchern ersehen können-
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Die zweite »Beleuchtung«Wencks besteht in der Behauptung, ich hätte
die Sozialdemokratie schärferbekämpftals selbst Herr Lorenz, von dessenAuf-
treten ich »den Einzug der Reaktion beiden Nationalsozialen« datire. Als

Beispiele nennt er Versammlungen in Hamburg und Thüringen. In Hamburg
habe ich überhauptnur einmal gesprochen, wobei es wohl recht lebendig, aber

durchaus nicht störrischherging·In Altenburg begann gerade nacheiner Diskussion-
rede des Herrn Wenck die Unruhe, die allerdings dann, als ich in scharfer Rede

ihm zu Hilfe kam, noch gesteigert wurde. In Iena wurde ich, ohnehin — aus

Herrn Wenck wohlbekannten Gründen — erregt, durchfortwährendeZwischenrufe
aufs Schärfste gereizt. Im Uebrigen weißHerr Wenck genau, wie sehr die Art

des politischen Kleinkampfes rein Temperamentssache ist.
Drittens erhebt Herr Wenck den Vorwurf, ich hätte gegen die oeynhäufer

Kaiserrede nicht nur selbst keine eigene schärfereResolution eingebracht, sondern
sogar seine, in Darmstadt schließlichangenommene, ausdrücklichihm gegenüber
gebilligt. Herr Wenck vergißt da plötzlich,was er zu Anfang seines Artikels

selbst ausführt, daß ich eben seit Oeynhausen von den Nationalsozialen mich
entfernt, also gar keinen Grund mehr hatte, mich an den darmstädterVer-

handlungen zu betheiligen. Und daß ich seine Resolution ihm gegenübermit

höflichenWorten guthieß, geschah ganz in dem Sinne, in dem ich es auch in

meinem letzten »Zukunft«-Artikelgethan habe.
Endlich — und Das ist der letzte Vorwurf — soll ich gar mit daran

schuld fein, daß »dieNationalsozialen sich mit einer Sozialreform innerhalb der

heutigen Gesellschaftverfassungbegnügtenund nicht an der allmählichenSoziali-
sirung der Gesellschaft arbeiteten«. ,,Wo find denn«, ruft Herr Wenck aus,

»die Vorschläge, die Göhre in dieser Richtung gemacht hat und die wir ab-

gewiesen haben? Und solchemüßten doch von seiner Seite vorhanden fein, wenn

er das Recht beansprucht, diesen Vorwurf zu erheben! Das Einzige, und zwar
das durchaus Werthvolle, was Göhre vorgeschlagen hat, war das Genossen-

schaftwefen,und gerade hierin hat ihm der Delegirtentag durchaus zugestimmt.«
Aber die Sache liegt dochetwas anders. Weiß Wenck nicht, welcheAnstrengungen
gemacht wurden, mir das Genossenschaftreferatwenigstens zur Hälfte wieder ab-

zunehmen, aus Furcht vor meinem Radikalismus? Weiß er nicht, daß ich dann

die zu diesem Referat von mir veröffentlichtenThesen fallen lassen und die milderen

der Berliner acceptiren mußte,weil sie schonnachihrer Veröffentlichungauf starken
Widerspruch stießen? Weiß er nichts von einem gleichenWiderspruch gegen das

Referat selbst? Weiß er nicht, wie oft ich auf spöttischgeringschätzigeAbweifung
gerade bei den maßgebendstenHerren stieß,sobald ichnur von der Nothwendigkeit
zufammenhängendertheoretischer Arbeiten als Unterlagen für ein künftiges

nationalsozialistisches Programm sprach? Und da soll ich mitschuldig sein an

der mangelhaften Leistung der Nationalsozialen zur Sozialisirung der Gesell-

schaft? Sonderbar, höchstsonderbar!

Zum Schluß will mich Herr Wenck zu allerhand Aeußerungen über
mein künftigespolitisches Verhalten provoziren. Meine Antwort denke ich zu

geben, nicht mit Worten, sondern durch unzweideutiges politisches Handeln-
Steglitz, am fechsundzwanzigstenMai 1899· Paul Göhre.

J
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Landwirthfchaft und VOlkSernährung.

Æsist merkwürdig,daß Krankenkassen,Unfall- und Jnvaliditätversicherung,
s Arbeiterhygiene und Abkürzung der Arbeitzeit so viel mehr als die Volks-

ernährung die allgemeine Aufmerksamkeit beschäftigen.Und doch ist eine richtige
und genügendeErnährung von Kindesbeinen an wichtiger für Gesundheit und

Glück als alle die schönenneumodischenDinge.
Gesundheit ist die Grundlage der kräftigenArbeitleistung, der Freude an

der Arbeit und des Wohlbefindens. Ein geputzter Mensch braucht sich noch
keineswegs glücklichzu fühlen, ein wohl genährterund gesunder Mensch wird

meistens zufrieden fein.
'

Die Putzsucht ist der Industrie, eine kräftigeErnährung ist der Land-

wirthfchaft förderlich. Es ist offenbar, daß die Landwirthschaft an Unterkon-

sumtion leidet. Wenn gar keine landwirthschaftlichenZufuhren vom Auslande

herein könnten,so würde wohl auch bei der heutigen Volksernährungdie Land-

wirthschaftauskömmlichePreise erzielen. So aber möge man fichwenigstensgründ-
lich der Volksernährung annehmen und die Putzsucht bekämpfen.Ich halte Den

für einen viel besserenArzt, der Fleisch,Milch und Zucker verordnet, als Den, der

Bromkali, Antipyrin, Antifebrin und sonstige »Heilmittel«verschreibt.
Wie sehr die Industrie von der Volkssitte, dem Geschmackund der Mode

abhängt,weiß Jeder; von der Landwirthschaft machen sich Das die Wenigsten
klar. Der starke Konsum von Schweinefleifch ist in Deutschland nur möglich,
weil der Geschmackdes niederen Volkes diese Fleifchart begünstigt. Wenn in

Deutschland viel weniger Fleisch und Zucker genossen wird als in England und

Amerika, so erklärt sichDas nur theilweise aus den Lohnverhältnissen,nochweniger
aus der Zollpolitik; am Wichtigsten ist dafür die Volkssitte. Die schlechteEr-

nährung des Arbeiters ist aber eine sehr bedauerliche Volkssitte. Volksernähr-
ung und Arbeitleistung gehen Hand in Hand; die Zahl der Aerzte und Apo-
theker steht vielleicht eher in einem umgekehrten Verhältniß zur Arbeitleistung
und Gesundheit der Bevölkerung

«

Wenn es sich mehr und mehr um den Wettkampf der Nationen im Welt-

verkehr handelt, so wird der Sieg in diesem Wettkampf von verschiedenenFak-
toren abhängen und nicht zum Wenigsten von der körperlichenLeistungfähigkeit
des Arbeiters . . . Hier wird man mir vielleichteinwenden, die Volkssitte lasse sich
nicht beliebig ändern, die Volksernährnngsei schließlichallein eine Lohnfrage·
Je höherder Lohn, desto besser die Ernährung. Das ist nur bedingt richtig.

Ich frage, ob sich der Deutsche, der nach England oder Amerika aus-

wandert, nicht der dort üblichenErnährung anpaßt. Er trinkt dort seinen Thee
und Grog mit viel Zucker und ißt tüchtigFleisch, mitunter ein Pfund täglich.
Hier würde er Das nicht thun· Dagegen trinkt er drüben weniger Kartoffel-
spiritus und ißt weniger Brot, Klöße und Kartoffeln. Eben so gut, wie sich ein

Theil des Lohnes für Vergnügungennach der Arbeit und am Sonntag oder für

Putz der Frau, der Kinder und des Ziinmers verwenden oder auf die Sparkasse
tragen läßt, könnte er auch für bessere Ernährung ausgegeben werden.

Höherer Lohn und billige Lebensmittel mögen die herrschendeVolkssitte
oder vielmehr Volksunsitte bekämpfenhelfen, aber allein können sie nichts ver-

ändern; dazu gehört eine andere Gewöhnungvon Jugend auf.
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Wenn man das Steigen der Kultur nach der Zunahme und Befriedigung
der Bedürfnisse bemißt, so steht die Kultur unserer Ernährung- und Wohnung-
verhältnissein einem schreiendenWiderspruch zu der Kultur, die sichin Kleidung,
Luxusgegenständen,Theatern, Tanzsalons, Eisenbahnen, elektrischemLicht, ge-

polsterten Möbeln und gemusterten Gardinen ausdrückt. Der commjs voyageur
der Industrie ist bei uns als Träger der Kultur angesehen. Ich sähe lieber,
daß es der Fleischer, Bäcker,Milchhändler,Zuckerverkäufer,die Bolksküche,die

Haushaltungschule, der Maurer, Zimmermann und Tischler wären.
Der Industrie helfen viele Faktoren, vom Geschäftsreisenden bis zum kleinsten

Schaufenster, vom Bankier bis zum eingewanderten Juden, von dem Landmädchen
und dem Soldaten, die Putzsucht und Luxusansprüchevon der Großstadt auf
das Land verpflanzen, bis zum reich gewordenen Protz, der die Einrichtung, mit

der er sichumgiebt, nur nach dem Geldwerth der Anschaffungskostenschätzt.Jeder
Handwerker und Fabrikarbeiter, der eben der ärgstenNoth entronnen ist, muß eine

gute Stube, Sonntagskleider, Sommer- und Winterüberzieherhaben, aber die

Speisen, die er ißt, können recht geschmacklosund wenig nahrhaft sein. Nur der ge-

bildeteMittelstand und die Reichen legenWerth auf genügendeundschmackhafteKost.
Der ungebildete Mittelstand und der Arbeiterstand nähren sich in Deutschland
schlecht. Die Landwirthschaft mußte für Spiritus, Zucker, Raps schon zu einer

Zeit Absatz im Auslande suchen, wo eine Exportindustrie noch kaum vorhanden
war, und heute ist ihr Auslandsabsatz durchaus gefährdet· Also muß ihr Jn-
landsabsatz gesteigert werden, wenn ihre Nothlage beseitigt werden soll.

Da kommt nun vor Allem der Zucker in Betracht. Die Zuckerfabrikation
hat ganze Strecken Landes bisher noch über Wasser gehalten und einem beträcht-

lichen Theil der ländlichenBevölkerungArbeit gegeben. Wenn viele Besitzer von

Rübenboden sich wieder dem Getreide- und Kartoffelbau, der Milchproduktion
zuwenden, so würde die landwirthschaftlicheKonkurrenz verschärft;und ob die ent-

lassenen Arbeiter der Landwirthschaft erhalten bleiben würden, ist zweifelhaft.
Die Krisis wird eintreten, sobald Kuba den amerikanischenZuckerbedarf decken

kann, und Das ist nach der Pazifikation der Jnsel nur eine Frage weniger Jahre.
Glaubt man, den Ausfall von zwanzig Millionen Centnern dann bei Russen,
Rumänen, Japanern oder sonstwo einholen zu können? Wird Das schließlich

nicht doch im Julande noch eher möglichsein? Da die Rücksichtauf die Pro-
duzenten einer weiteren Entwerthung entgegensteht, fordert die Rücksichtauf die

Konsumtion dringend den Wegfall der Verbrauchsabgabe·

Fleischmüßte noch theurer sein und dennoch mehr konsumirt werden. Ich
halte Das bei dem allgemeinen Stande der Löhne für durchaus möglich. Die

deutscheLandwirthschaftkann eben ganz sicher, wenn sie sichmit zwei Dritteln des

Preises für Getreide im Vergleich zu der Periode von 1850 bis 1860 zufrieden
geben muß, wenn sie doppelt so hohe Löhne zu zahlen und dreifache Lasten zu

tragen hat, auf die Dauer sich ihre Hauptstützeim Körnerbau nicht erhalten.
Trotz der besseren Verwerthung der Nebenprodukte und der Benutzung von

Maschinen würde sie, wenn sie sichnicht Kompensationen verschafft,gerade so zu

Grunde gehen, wie die englischeLandwirthschaftbereits zu Grunde gegangen ist.
Selbst ein höhererSchutzzoll würde ihr dann nichtnützen.Denn im Westen führen
die Wasserwege so tief in das Herz von Deutschland hinein, daß sie den Schutz-
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zoll illusorisch machen. Der Osten aber ist so schwachbevölkert,daß das über-

schüssigeGetreideauf Skandinavien, Finland, England und damit auf den Welt-

markt angewiesen ist. Für ganz Deutschland wäre also ein hoher Getreidepreis
erst dann zu erwarten, wenn Getreidemangel in der ganzen Welt einträte. Nun

ist zwar die Ueberproduktion von Getreide heute auf der Erde nicht bedeutend

und in Gegenden mit niedriger Kultur, wie z. B. Rußland und Indien, ist die

Getreideproduktion nur sehr langsam zu heben. Aber nach allen Ländern, wo

heute Viehzucht auf der Steppe getrieben wird, lassen sich intelligente Arbeiter

und Kapital werfen, die in wenigen Jahren den fehlenden Bedarf decken würden.

Argentinien bietet dafür ein klassischesBeispiel. Also das Getreide kann die

deutscheLandwirthschaft nicht retten, — es sei denn, daß man zu einem strikten
Einfuhrverbot käme. Das ist aber nach Lage der Dinge nicht zu erwarten. Um

so mehr ist mit einem gesteigertenFleischkonsum bei hohen Fleischpreisen zu

rechnen. Wenn das Getreide so billig und das Fleischso theuer würde, daß das

Getreide mit Nutzen verfüttert werden könnte, so würde auch Das mich nicht
erschrecken. Im Gegentheil: der Aermere könnte sich dann billig mit Getreide

ernähren,der besser Gelohnte Fleisch verzehren und der Landwirth würde seine
Produkte mit Nutzen und unter« Hebung der Dungkraft des Ackers verwerthen.
Selbst ein Verfüttern von Zucker an das Vieh — sobald nämlich denaturirter

Zucker ohne Verbrauchsabgabe in den Handel kommt — halte ich für vortheilhaft.
Ein drittes Hauptprodukt der Landwirthschaft, das den Ausfall an Ge-

treide zum Theil ersetzen könnte, ist«Milch und Butter. Trotz dem Konsum
für menschlicheNahrung, trotz der ausgedehnten Käsefabrikation und den Bedürf-
nissen der Schweinezucht sind die Preise heute gedrücktund besonders für Butter

und Käse einer Steigerung fähig.
Als viertes Hauptprodukt der Landwirthschaftwäre die Kartoffel zu nennen.

Die Kartoffelfrage scheint mir aber im Wesentlichen abgethan zu sein. Eine
allmählicheSteigerung des Bedarfes wird wohl durch den Mehrverbrauch von

Spiritus und Stärke zu industriellen Zweckenherbeigeführtwerden; eine intensive
Preiserhöhungwäre aber nur zu erwarten, wenn die Fleischpreiseplötzlichbe-

deutend höherwürden und wenn-es gelänge,Spiritus ausgiebig zur Beleuchtung
zu verwenden. Beides ist nicht wahrscheinlich-

Von anderen landwirthschaftlichenNebenprodukten sehe ich überhaupt"ab,
weil sie nur einem minimalen Bedarf dienen. Also Fleisch, Zucker und Milch
sind diejenigen Produkte, deren Massenkonsum der Landwirthschaft aufhelfen
könnte. Gerade diese drei Artikel sind es aber auch, die dem menschlichenKörper
gesund und zuträglich sind, die ihn kräftig und arbeitfähig machen. Sollten

sich da nicht außer den Landwirthen auch die Industriellen, nicht überhauptJeder-
mann, Gebildete und Ungebildete, Aerzte und Laien, für dieseFrage interessiren?

Ich sagte schon,daß dieJndustrie mächtigeHilfstruppenam reisendenKauf-
mann und an den Gewohnheitendes ganzen Volkes hat. Der Landwirthschaftund

der Gesundheit der Menschen fehlen leider solche Helfer. Der Mann bestimmt
im Allgemeinen, was er selbst ißt. Die Frau aber bestimmt, was die Familie
genießt. Die Entscheidung der Frau ist also meist viel wichtiger als die Ansicht
des Mannes. Durch ihre Hand geht«der größere Theil des Lohnes und sie be-

streitet die Haushaltsausgaben. Wer kann nun darüber zweifelhaft sein, daß
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die Sucht der Frauen, Etwas vorzustellen, oft viel größer ist als ihr Verständniß
für die Ernährung? Zucker zur Milch oder zum Kassee, ein Stück Wurst als

Zuspeise, eine dick bestrichene Butterstulle werden gespart, aber ein schöner
Sonntagsputz wird angeschafft; und die selbe Mutter, die sich schämenwürde,
wenn ihr Kind an Sonn- und Festtagen ungeputzt auf die Straße käme,blickt

ungerührt auf die bleichenWangen und die dünnen Aermchen der Kleinen. Hier
ist auf die Volkssitte einzuwirken. Das wäre schon des Schweißesder Edelsten
werth. Wo aber sollen die Landwirthe Bundesgenossen hernehmen? Die »Nächsten
dazu«wären die Aerzte. Jeder Viehzüchterweiß,daß er seineThiere von Jugend
auf gut nährenmuß, wenn sie ihm jemals Etwas einbringen sollen. Die Me-

diziner stehen an solcherEinsichtnochhäufighinter dem Bauern zurück. Kranken-

und Diakonissenhäusersollten in der Gemeinde mit gutem Beispiel vorangehen-
«

Wie oft muß man sich am Krankenbett eingestehen: Hier fehlte nichts
als gute, kräftige Ernährung und frische Luft, und wenn sie früher da gewesen
wären, wäre das Leiden leichtüberwunden worden. Der Lehrer, der Pastor,
die Frau Pastorin können in Jünglings- und in Frauenvereinen und im per-

sönlichenVerkehr viel thun. Auch die Industriellen und ihre Betriebsbeamten

müßten einsehen, daß nur ein gut genährter Arbeiter den Anstrengungen ge-

wachsenist, die ihm zugemuthet werden, und daß die Landwirthe um so kauflustiger
werden, je mehr Hauptprodukte der Landwirthschaft reichlichkonsumirt werden.

Jm Allgemeinen kann man wohl sagen, daß das Kind mehr Zucker und

Milch, der Erwachsene mehr Fleisch genießenmüßte. Und wenn das Kind an

Zucker und Milch gewöhntwird, wenn es sie gern zu sich nimmt, so wird der

Erwachsene diese Gewohnheit beibehalten· Den Soldaten erst an Zucker zu ge-

wöhnen,ist zu spätJdas Kind muß sich daran gewöhnthaben. Thee an Stelle

des Kassees,Grog an Stelle des Schnapscs: ein solcherWandel würde der Zucker-
konsumtion sehr zu Statten kommen. Bolksküchenund Haushaltungschulen könnten

sehr viel dafür thun, das Volk an bessereErnährung zu gewöhnen.Bekanntlich sind
Zucker, Butter, Eier und Milch die Hauptzuthaten, um die Speisen schmackhaft
zu machen· Das niedere Volk spart gerade an diesen Zuthaten. Mancher wäre
kein ständigerGast in Wirthshäusern und wäre kein Trinker geworden, wenn

er zu Haus eine gute Kost gefunden hätte.
Gegen die Macht der Gewohnheit anzukämpsen,ist unendlich schwer, —

besonders, wenn solcheBundesgenossen fehlen, wie die Industrie sie besitzt· Und

dochist es mehr die Gewohnheit, die den Konsum bestimmt, als der billige Preis.
Auch wenn die Verbrauchsabgabe für Zucker fortsiele und er nur zwei Drittel

seines heutigen Preises kost , würden wir doch noch lange keine solcheKonsum-
steigerung wie in England rleben. Der Verbrauch von Trinkbranntwein hat
kaum abgenommen, seit der Preis gestiegen ist.

Eins möchteich den Landwirthen, die Zuckerrübenbauen, und Allen,
die Zuckerfabriken leiten, zurufen: Gebt Euren Leuten Zucker als Deputat zu

ihrem Lohn! Scheut die kleine Aufwendung nicht. Sie trägt tausendfältige

Frucht, wenn sie zur besseren Gewöhnung des Volkes beiträgt.

Seitendorf bei Nieder-Salzbrunn. v o n E z e ttritz.

W



438

I

Die Zukunft.

Selbstanzeigen.
Theorie und Praxis des Checkverkehrs. Mit besondererBerücksichtigung

desDepositen: und Abrechnungwesens.Ein Wegweiserfür den modernen

Geldverkehr. Geheftet 2.50 M., elegant gebunden3.— M. Stuttgart,
Strecker Fz Maser.

In einer Zeit, wo bei uns in Deutschland von Theoretikern und Prak-
tikern immer dringender und lauter die Trennung der Bankinstitute in Depa-
sitenbanken und Spekulation- und Emissionbanken verlangt wird und der Eheck
durchEinführung des Check·und Ausgleichverfahrens bei der Reichspost populär
gemacht werden soll, — in einer solchen Zeit schien«es mir angebracht, in ge-

meinverständlicherWeise weite Schichten der Bevölkerung mit dem Depositen-
und Checkverkehrbekannt zu machen. Nach einer kurzen Schilderung der Ent-

wickelung des gesamten Geld-, Bank- und Kreditwesens suchte ich dem Leser
das Wesen und die Technik des Depositen- und Checkoerkehreszu erklären,zeigte
die Bortheile, die dem Einzelnen wie der Gesammtheit durch diesen Verkehr ent-

stehen können,nahm Stellung zu dem geplanten Post-Checkverkehrund plaidirte
für ein gutes, brauchbar-esCheckgesetz.Möge das Büchlein zu der auch vom

volkswirthschaftlichenStandpunkte so wünschenswerthenHebung des Depositens
und Checkverkehresin bescheidenemMaße beitragen· Georg Obst.

J

Ahasver. Eine Erlösung. Berlin. Verlag des DramaturgischenInstituts.
Aus dem lebensvollen Schoß der Menschheit steigen von Zeit zuZeit

besonders lichtvolle Gestalten herauf, Träger jener großen Sehnsucht, die von

Anbeginn den Kindern der Erde eigen war und sie getrieben hat, dem Baume

der Erkenntniß zu nahen fort und fort. Das Paradies versank, der Himmel
zerriß, — und die Höllewurde offenbar in Thatsachen, die den gewaltigen Gang
der Menschheit bis auf diese Stunde kennzeichnen.Denn aus sichselbst heraus
schaffendie Völker sich ihren Gott und Glauben; und ihr eigen Fleisch und

Blut wird ihnen zum Heiligthume in den Besten und Größten, die sie geboren.
Wieder geht ein Jahrhundert zur Neige: aus den Trümmern des Verbrauchten
und Überlebtenwer-den neue Heilande steigen und die nach uns Kommenden
werden zu neuen Zielen führen. Und wieder zerbrechen alte Formen: unsere
Gottanschauungen wollen umgeschaffensein; dazu will ein Neues werden zwischen
Mann und Weib; die ältesten und feinsten Problemeder Menschheit ringen
nach Gestaltung und begehren bessereLösung, als sie bisher erfuhren . . . In An-

lehnung an die Legende vom Ahasverus haben wir aus dem unendlichen Ma-

terial des Gewordenen eine Freistätte errichtet, vorübergehendfür Vorüber-
gehendeund Bertriebene, Mann und Weib. Aber man muß selbst Fernblicke

in der Seele tragen, um das Ausschauen im Ahasverus zu verstehen, man

muß sie selbst empfunden haben, die große Sehnsucht, die mitsuchen und Init-

schaffen,mitleiden und mitjauchzen möchte,weil man das Leben so lieb hat und

die Erde, die unsere Mutter geworden ist. So möge er denn hinausdringen,
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unser Ahasver, ein Heroldsruf, und die schöpferischenKräfte wecken,die uns auch
in unserer Zeit schon die Zukunft zu bauen vermögen.

Hamburg. Johanna und Gustav Wolff.

Prostitution und Staatsgewalt. Verlag von Konrad Weiskes Buch-
handlung (Georg Schmidt). Dresden, 1899.

Die heutige Ordnung des Prostitutionwesens ist, wie wohl Niemand be-

zweifelt, unbefriedigend. Gesetzund Verwaltungpraxis sind uneinig und die Folgen
davon sind Rechtsunsicherheit und sehr bedenklichesanitäre Gefahren. Reformen
im Wege der Gesetzgebung sind bisher ernsthaft kaum versucht werden·

Man begnügt sich im Allgemeinen viel zu sehr mit oberflächlichenRedens-

arten von wachsender Sittenlosigkeit und von nothwendigem Übel,als daß man

der Sache wirklich auf den Grund kommen könnte.

Ich bemühtemich in meiner kleinen Schrift, die Erfolglosigkeit der bis-

herigen Bestrebungen zu erklären.- Dabei hielt ich es für meine erste Pflicht,
ganz offen zu sprechen, obgleichDas nachder Art des Gegenstandes nicht immer

leicht und angenehm war.

Um die mit der Prostitution zusammenhängendenGesetzeund Verwaltung-
maßregeln zu kritisiren, mußte ich etwas weit ausholen und Grundfragen des

Strafrechtes berühren· Ich halte Recht und Moral für prinzipiell verschieden,
halte es für verkehrt, bei jeder Kleinigkeit nach dem Strafrichter zu rufen, und

glaube, daß die Rechtssicherheitmit der Vermehrung der Gesetzenicht zunimmt,
sondern geringer wird. Ich komme zu dem Schluß, daß es gefährlichist, wenn

die Gesetzgebungdie natürlichenTriebe, wie bisher,ignorirt, und versuche,Vorschläge
zur Reform des bestehendenSystems zu formuliren. Die Praxis, in die sich
dieses System umsetzt, ist nicht nur ungesetzlichund inhuman, sondern gemein-
schädlich.Manche meiner Behauptungen mögen Widerspruchfinden; ichwünsche
nichts sehnlicher, als daß ein Anderer der Wahrheit näher komme und dann

nützlichereVorschlägemache. Von der schwebenden»Lex Heinze«halte ich nichts.
Dresden. Dr. Heinrich Severus.

I-

Privilegirtes Spelulantenthum. J. Harrwitz Nfl., Berlin.

In scharfemGegensatz zu den zahlreichenSchriften, die über den Ent-

wurf eines Reichshhpothekenbankgesetzesin letzter Zeit erschienen sind und die

alle entweder vom Standpunkt interessirter Fachleute oder von dem der Juristen
aus behandelt sind, stelle ich in meiner Arbeit die volkswirthschaftlicheSeite der

Sache in den Vordergrund. Ich komme dabei zu Schlüssen, nach denen die

Annahme des Gesetzes in der vorliegenden Form geradezu eine Volksgefahr ge-

nannt werden muß. Der Einfluß des Hypothekenkredits auf die Mobilisirung
des Bodens, die verhängnißvollenBeziehungen der Hypothekenbankenzur groß-

städtischenTerrainspekulation und zum sogenannten Bauschwindel, endlichdie Art

des Pfandbriesvertriebes sind von einem Praktiker in knappen Kapiteln behandelt-

Ludwig Eschwege.

Z



440 Die Zum-ist«

Jllusionen.

Wemfleißigzu Gott, aber haltet Euer Pulver trocken!« pflegte Eromwell
" seinen Puritanersoldaten zu empfehlen. Jn ähnlicherVielseitigkeit halten
heute unsere Aufsichträthedas nationale Panier hoch und sorgen zugleich für
ihre Tantiemen Was in dieser Weise für die Kultivirung des Ostens geschieht,
wurde hier bereits beleuchtet. Nun hat der Patriotismus sich sogar auf die

Suez-Compagnie erstreckt und das staunende Deutschlandsiehtden Präsidentendes

NorddeutschenLloyd, der kürzlichin den Aufsichtrath der Deutschen Bank ge-

wählt wurde, auch in die Administration des LessepssUnternehmens eintreten-

Wie viel so ein Posten in der Nähe des Herrn Siemens einträgt, ist ziemlich
bekannt. Die Stellung eines Verwaltungrathes bei der Suez-Compagnie wirft
mindestens siebenzig-bis achtzigtausendFrancs jährlichab. So glänzendeSinc-

kuren auf Kosten der Aktionäre pflegen nicht gerade Bedürftigen zuzufallen,
find also weniger vom Gesichtspunkt des privaten Haushaltes denn als

Symptome allgemeiner wirthschaftlicherErscheinungen interessant. Niemand

wird verkennen, daß die bremer Dampfergesellschaft, deren einer Direktor seit
Kurzem auch der Diskontogesellschaftangehört,daraus erheblicheVortheile ziehen
kann; und damit hängenunsereExporthoffnungen auf Ostasien wieder eng zusammen.
Welche Gründe man in Paris hatte, die Verbindung mit Bremen anzustreben,
entzieht sich vorläusig der Beurtheilung. Jedenfalls werden die zehntausend
Suestanalaktien, die die englischeRegirung seit der Geldnoth des Khedives und

Beaconsfields kühnemHandstreichbesitzt, nicht gegen Deutschland benützt. Auf-
fällig war aber, daß der üblicheEhauvinismus der französischenPresse in diesem
Fall ganz wortlos blieb. Vielleicht ist Das der Anfang der großenMaskerade,
die aus Rücksichtauf die Weltausstellung von dem ossiziösenFrankreich zu
erwarten ist, — denn zum offiziösen Frankreich gehört seit den Orlåans

auch die Hochsinanz. Trotz ihrer nationalen Absperrung sehen die Herren an

der Seine vollkommen ein, daß der Erfolg der Ausstellung von der Urbanität

ihres Verhaltens gegen das Ausland abhängt. Sie interessirensich nicht so wohl
für die möglichenFortschritte der Technik, die freilich der ganzen Welt zu gute
kämen,wie für eine riesige Goldernte der verwöhntenpariser Bevölkerung. Dazu
bedarf es aber eines Fremdenkonfluxes im größtenStil; und man hat vielleichtdas

brennende Gefühl, daß das Ausland in den letzten Jahren eine ganze Menge
von Antipathien gegen Frankreich aufgehäuft haben könnte. Beginnt man also
in elfter Stunde ein eifriges Liebeswerben um die zahlungfähigeMenschheit,
dann wird das Erste sein, daß ganz Frankreich ostentativ einen Kosmopolitismus
annimmt, der leider nur den Schluß der Ausstellung nicht überdauern wird.

Männiglichweiß, wie geschickteMacher unsere westlichenNachbarn sind, und wir

werden in nächsterZeit wohl noch manchen hübschenCoulissenwechselerleben-

Schon wird auch auf der Plane de la Bourse eine allgemeineHausse vorbereitet,
denn man erwartet von der Zugkraft der Ausstellung kapitalistischAlles, was

geeignet ist, eine Hausse herauszuführen.Einstweilen interessirt sichdie pariser
Börse noch besonders stark für Rio und einzelne russischeHüttenpapiere. Die

Kursanschwellungender Rio-Tinto-Werthe hängenbekanntlichmit der Steigerung
der Kupferpreise zusammen, die dem new-yorkerLewisohn im vorigen Jahr nicht
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weniger als sechzehnMillionen Dollars eingetragen haben soll, — ein Sümmchen,
das sogar Herrn Rockefeller neidischmachen könnte. Was die russischenHütten-
aktien betrifft, so sind zum Beispiel Siesnowice in wenigen Monaten von dreizehn-
hundert auf zweitausendsechshundertFrancs gestiegen, verzinsen sich also bei einer

Dividende von siebenunddreißignur noch höchstensmit einunddreiviertel Prozent. .

Alle Kursmanöver, Ausstellungaussichtenu.s·w. können aber doch nicht darüber

hinwegtäuschen,daß der französischeEinfluß auf wichtigenGeschäftsgebietenstetig
zurückgeht.Gerade die Suezaffaire lenkt den Blick unwillkürlichdarauf, wie die

Franzosen in Egypten Schritt um Schritt alt-Terrain verloren haben. Daß
heute alle großenAufgaben dort den Engländern zufallen, liegt keineswegs nur

an der Zunahme ihrer politischenMacht, sondern auch an der Ueberlegenheit ihres
geschäftlichenUnternehmungsgeistes. Summen, wie sie jetzt im Nilland vom eng-

lischenKapital weitausschauend großenKulturaufgaben gewidmet werden, würden
in Paris nur auf Basis einer ungeheuerlichenAgiotage aufzubringen sein.

An den deutschenBörsen stehen sich in der bereits so lange währenden
Aufwärtsbewegungder Kurse heute eigentlichnicht mehr Hausse und Baisse, sondern
Spekulation und Erfahrung gegenüber.Die Situation erlaubt durchaus den prägnant

zugespitzten Ausdruck, den ihr neulich ein sehr rühriger berliner Bankier gab:
»Meine früherenErfahrungen verurtheilen mich jetzt zur Unthätigkeitl«Die er-

fahrenen Leute haben eben schon ähnlichfette Jahre gesehen und erlebt, daß sie,
als dann die mageren Jahre kamen, trotz ihrer besserenEinsicht,von der urtheillosen
Horde überrannt wurden. Vielleicht klingt es Manchem übertrieben, aber man

versichert mich, daß an unserer ersten Börse augenblicklichdie Großen sichzurück-
halten und deren Angestellte die Geschäftemachen, —- und verdienen. Jn diesen
Souterrains der Börse sollen Käufe und Verkäufe nachgerade unerhörte Di-

mensionen angenommen haben, ohne daß übrigens Angestellte und Publikum
einander dabei zu Gesichtbekommen. Das Publikum hat längst aufgehört,bei etwa

hunderttausend Mark Vermögen höchstenszehntausend in Jndustriepapieren an-

zulegen, und in Folge des enormen Agio ist für zehntausend Mark ja auch nicht
viel zu haben. Andere Aktien als solche, die von den Banken in der Hoffnung
auf Gewinn auf Lager genommen sind, kann das Publikum nicht haben, und

da die betreffendenPapiere nach und nach in die dritte und vierte Hand gekommen
sind, werden die Emissionhäusererst dann wieder hervortreten, wenn die Kurse

erheblich gefallen sein werden. Einstweilen hüten sichunsere besserenKommission-
firmen streng, irgend welcheRathschlägezu ertheilen. Jn den Fachkreisenhaben
die reichen Leute während der letzten zwei Jahre viel durch Konsortialbetheili-
gungen verdient, möchtensich aber auf neue Betheiligungen nicht mehr einlassen
und dochalte, bewährteFreunde nicht verletzen. Man muß das Ineinandergreifen
persönlicherund geschäftlicherBeziehungen auf diesem Gebiet kennen, um zu ver-

stehen, daß Das manchmal schwerzu vereinigen ist.
Die Vermehrung der berliner Kursmakler ist kein ZeichenwachsendenVer-

kehres, sondern nur Beweis dafür, daß die Zahl von Anfang an zu niedrig ge-

griffen war. Frankfurt, das doch unvergleichlichweniger bedeutet, hat ebenfalls
siebenzig Kursmakler. Davon ist kaum ein Dutzend sehr stark beschäftigt,zwei

Dutzend schlagensichmittelmäßigdurch, — und der Rest lebt von der Hand in

den Mund. Anders in Berlin, das bei seinen riesigenUmsätzenfast allen beeidigten

30
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Vermittlern reiche Einnahmequellen verschafft. Da sind auch achtzig noch nicht
zu viel. Jrrthümlichhat man diese Vermehrung mit den Schwierigkeiten in Zu-
sammenhang gebracht, die sichwiederholt bei der ersten Kursfestsetzung für neue

Papiere herausgestellt haben. Diese Schwierigkeiten werden sich aber immer

wiederholen, so lange die berliner Börse an der zopfigen Vorschrift festhält,
daß der erste Kurs um zwölf Uhr notirt sein muß. An anderen Plätzen giebt
man ruhig die ganze offizielle Börsenzeit dafür frei und es sieht fast so aus,
als ob die sonderbare Einrichtung ausgeuütztwürde, um das Publikum zappeln zu

lassen. Aber die viel gerühmteberliner Intelligenz hindert nicht, daß auch andere

höchstunpraktischeAnordnungen an der dortigen Börse bestehen-
Der Geldstand istzwar sehrleicht,aber es bedarf nur einerstärkerenBewegung

—- wie neulichzum Beispiel in Bochumern — und gleichwird Geld gesucht. Unsere
Banken abundant zu nennen, wäre eitel Schönfärberei. Noch immer schulden
die Großinstitutebedeutende Beträge an die ausländischeFinanz,die allerdings ohne
Schwierigkeitendreimonatlichprolongirt werden. Jn New-York wurden, als der

Satz vorübergehendbilliger geworden war, vier Prozent Zinsen bezahlt, dann

wieder fünf Prozent. Von Paris nehmen deutscheInstitute, die seit längerer
Zeit eingeführtsind und über großes Aktienkapital verfügen,sogar unter Um-

gehung der Banken fortwährendGeld in Anspruch. Eines schönenTages wird

aber doch der Geldquell versiegen, nicht weil die Fremde nichts mehr herzugeben
hätte,sondern weil unser Publikum der Kapitalserhöhungenohne Ende überdrüssig
sein wird. Das Kräutlein, das für den Umschlag der Gesammtstimmung, der

dann eintreten wird, gewachsenwäre, soll noch gefunden werden« Jedenfalls
wird der Börsentag, an dem sehr gute — aber auch sehr hochnotirte — Industrie-
aktien keinen Käufer mehr finden, alle Jllusionen von heute begraben. Leider wollen

vorläufig die meisten Leute aber nichts davon wissen, daß, wenn die Katastrophe
einmal hereinbricht,die Verluste größersein werden als aller vorher erzielte Nutzen.

Die Verhältnisse des Marktes für deutsche Anlagen sind wahrhaft er-

schreckend,Viele Monate schon währt die unnatürlicheZurückhaltungund noch
ist kein Ende abzusehen. Dabei kann die ganze Tragweite der unseren Einzel-
staaten, Provinzen und Städten daraus erwachsendenKalamitäten nur von dem

nächstStehenden übersehenwerden. Reiche Gemeinwesen, in denen eine kleine

Schaar von Kapitalisten eben so viel Steuern aufbringt wie alle übrigen Ein-

wohner zusammen, können ihre Obligationen nicht absetzen und sind auf den

guten Willen und die böse Zinsberechnung der mit ihnen —liirten Banken ange-

wiesen, weil man die Rückkehrzu einem höherenZinstypus für ein Verbrechen am

Gemeinwohl hält. Eine Heucheleigebiert die anderel Und so betheiligen sich
heute bei der Submifsion auf Stadtanleihen mancheFirmen nur,lwenn sie sicher
sind, daß der angebotene Uebernahmekursnicht angenommen werdenwird. Damit

kontrastiren denn seltsam die stolzen Zeitungdepeschen, die bei solchen Anleihe-
ausschreiben ganze Kolonnen von Bewerbern aufmarschiren lassen· Würde sich
eine Reihe deutscherStaaten und Städte entschließenkönnen,resolut zu vier-

prozentigen Papieren überzugehen,so hätte man eine gute Rückzugslinieund zu-

gleich die Aussicht, wieder dauernd höherverzinsliche Anlagepapiere zu erhalten.
Es scheint aber, als ob man erst durch Schaden klug werden will. Pluto.

F
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Thååtre Antoine.

ÆimBühne?.
. . Nein, Das ist ein wirklichesLaboratorium. Graues,

klinischesTageslicht fällt durchdas unverhüllteGlasfenster auf Tische
und Repositorien. Neben den Batterien halbgefüllterReagensgläserund miß-

farbigerChemikalienflaschenStöße verstaubterZeitschriften.GroßeInduktion-
spulen und verzwickteApparaturen — für Röntgenstrahlen?— sind versuchs-
weise aufgestellt. Ein verwachsenermassiverEisenofen—Füllsystem,ameri-

kanisch — strecktseinen langen schwarzenRohrarm an der Wand in die

Höhe,ganz wie ein Dozent, der Formeln an die Tafel schreibt.
Der Zuschauerraum ist halbdunkel. Auf den heißenPolstersesseln

drängt und klemmt sich die schwarzeMenge mit vorgestrecktenHälsen und

stieren Augen. Die Luft schmecktnach Suppe·
Eine scharfeGelehrtenstimmeschneidetdurch den Saal. Mit langen

Schritten, die Hände auf dem Rücken, durchmißtein älterer Herr den Labora-

toriumsraum und entwickelt kathedermäßig,abgerissenseine Ansichten:Leben,
Seele, Fortdauer der Existenz, Alles vom Standpunkt des berufsgemäßen,

abgeklärteuAtheisten und mit einem Anflug von gequältemJdealismus.
Seine Expektorationenbeantwortet respektvollund skeptischein jüngerer

Fachgenosse,der, auf der Kante des Arbeitstischessitzend, den Bewegungen
des Redenden mit den Blicken folgt. ,,Id01atrje des moribonds« nennt

er gelegentlichdie idealistischenRettungversucheseines Freundes-
Das Publikum verliert kein Wort des abstrakten Dialoges. Man weiß,

daß es sich um einen ernsten Fall handelt: Professor Donnat hat der

Wissenschaft,dem neuen Jdol der Zeit, ein Menschenopfergebracht,da er

Keime tötlicherKrankheit einer Patientin seines Hospitals einimpfte. Wohl
wäre sie auch ohne die Jmpfung an der Schwindsuchtgestorben— experi-
mentum Hat in corpore vili! —, indessen ein Mord ist und bleibt eine

strafbareHandlung Die Justiz ist bereits auf der Spur und der Professor
hat über Sein oder Nichtsein schlüssigzu werden. Jeder Augenblickkann

die Katastrophe bringen.

Das Stück, von dem ich spreche,heißt»Da nouvelle Idole« und

ist von Franoois de Curel. Das Publikum, das die Räume des Thåatre

Antoine zum Brechen füllt, bestehtaus den Jntellektuellen von Paris, die

für fünf Francs ihr Bedürfniß nach Realismus und Wahrheit befriedigen.
»Schondie offeneVorderseitestörtmich,«so sprach eine Dame mit unpassen-
dem Gesicht;,,man sollte die Vorgängeeigentlichnur in einem geschlossenen
Zimmer und durch ein kleines Loch in der Wand betrachten. Es ist noch

sor
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immer keine richtige Natur.« »Jawohl, die Natur...«, wiederholte der

Gatte nachdenklich,»durchein kleines Loch in der Wand . . .«

Die Szene war zu Ende. Der ältere H:rr—Antoine selbst— hatte
die transzendentenFragen aufgestecktund sichentfernt. Eine Seitenthürhatte
sichgeöffnetund eine eleganteFrau hereingelassen,die mit Aktschlußbetonung
die Pointe ins Publikum warf. Rideau.

Die Jntellektuellen füllen die Couloirs und die abgetretenenTreppen
des Theaters, wo man ,,Le Courjer du Soir«, »Da Presse« und das

übrigeNachtgeschreider Boulevards vernimmt. Jn demlschlechtbeleuchtetcn
Foyer sitzen sie und spinnen die metaphysischenGedankenfädenfort. »Ach-
das Jenseits, ma cl1ere,« sagte ein Fräulein von schöner,männlicherEr-

scheinung,»das Jenseits hat niemals existirt. Es ist die selbe Sache wie

mit dem Storch. Und was die Seele betrifft, die wir im Busen tragen, die

besteht aus Kohlensäure und Stickstoff.« »Sie irren, ma ehåre,« er-

widerte die Andere, »wir tragen gar keine Seele in unserem Busen.«
Wem sind nicht schon die Wechselbeziehungenaufgefallen,die in groß-

städtischenTheatern zwischen der Beschaffenheitdes Publikums und dem

Genre der Darbietung bestehen? GroßeOper: Provinz, Parvenus, Fremde.

BürgerlichesLustspiel: Beamtenfamilien, Professoren, Pensionäre. Modernes

Drama:Ladenbesitzer, Spekulanten, Juden. KlassischeTragoedie:Gymnasiasten,
Kommis. Und so fort durch alle Repertoire und Stände. Diese Be-

ziehungen haben nichts GeheimnißvollesxPomp, Biedermeierei, Laszivität
und Neuerunglustz ja, selbst Stelzen und Kothurn haben ihre gesellschaft-
lichen Korrelate. Was aber, um Alles in der Welt, hat dieses ultra-

bourgeoise Antoinepublikum mit modernsten Problemen, psychologischen
Tisteleien, philosophischenSpitzfindigkeitenzu schaffen, — kurz: mit dem

ganzen Apparat raffinirter Uebermorgenkunst?Diese Comptoirdamen und

Bürgervätermit den GesichternschlechterZahler, dieseJungfrauen mit langen
Klaviersingern,diese Jünglingemit Spargelphysiognomien:sie wären Frank-

reichs erleuchtetsteKunstkenner? Dies der Areopag, vor dessenSchranken
ohne Appell und Revision die Talente von heute und morgen Urtheil und

Recht empfangen? Nein, Geistesfürstensind diese Leutchennicht, die in den

Räumen des naturalistischen Schauspielhauses die Genüssenachkosten, die

Francoise und Gervaise zuerst bereitet haben. Nicht Fürsten des Geistes,
nicht des Willens, nicht der Phantasie. Triste Figuren, bei denen das öde

Organ des Zukunftmenschenhypertrophischsichzu entwickeln beginnt: es sind
die berühmten,berüchtigten»inte1lectuels.

Ein paar Dutzend Häuser boulevardaufwärts— nach der vor-

nehmen Seite zu
— wird allabendlich»Da dame de chez Maxim« auf-
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geführt,ein munteres, aber laszives und libidinösesStück. Maxim ist ein

nicht unbekanntes Nachtrestaurant; «es liegt in der Rue Royale auf der

rechtenSeite, kurz vor dem Konkordienplatz. (Man komme, wenn überhaupt,

nicht vor ein Uhr. JägerscheNormalkleidung,Lodenhutund Radmantel nicht

zu empfehlen!) Das Theatre des Nouveautås erzittert unter Paroxysmen
des Lachens. Die Courtisanen zerbeißenihre Spitzenmouchoirs,die Damen der

Welt verbergensichhinter ihren Fächern,das Parterre windet sich in Kon-

torsionen Die Brillanten blinzeln wie helle Thränen, von den Lustrcs und

Girandolen rieselt das heitersteKerzenlicht über blühendeSchultern und

duftendes Haar und kitzeltdas matte Jnkarnat mit seidenenReflexen. Das

mondaine Paris amusirt sich»ei-gorge dåployeåe«.
Mit der Unsterblichkeitder Seele hat dieses Stück durchaus nichts zu

schaffenund wissenschaftlicheFragen werden darin nichterörtert. Es handelt
ausschließlichvon Dingen, die man schon zu des Aristophanes Zeiten nicht

ungern auf der Bühne sah. Manche Leute finden das Stück geistlos und

die Späße albern; aber Niemand leugnet, daßsichAlles in der Sehweite der

Zuhörer bewegt. Und so empfindet dieses äußerlichauserlesene, innerlich
inferiore Publikum, das sichniemals umsonst in Bewegungsetzt,Sensationen,
die seine Diners und Five 0’0100k Teas ihm nicht gewährenkönnen: es ist

unterhalten, angeregt, ausgelassen,— und alle seineEmpfindungensindehrlich.
Ehrlich sind die geistig Reichen und leiblich Armen vom This-satte

Antoine nicht. Sie sind Opfer. Weil es modern und fortschrittlichscheintund

weil ein Literaturprofessor und ein Feuilletonredakteur dafür Propaganda
machen, fühlt man den Drang, von Pult und Nähmaschinesichwegzustehlen
und die kargenErholungstundendem Jdol der neuen Kunst zu widmen. Als

FahnenträgermodernsterGeistescampagnenvergißtman die bescheideneLebens-

stellung; man fühlt sichvom bloßenMitbürger zum opponirendenNeuerer,

zum Kämpfer avancirt. Aber das Idol lohnt mit- Undank. Die Strahlen
der Wissenschastlichkeitsind kalt; die feinen Verstiegenheitenund Nervenspiele
der letzten Kunst sind keine Offenbarungen. Man unterhältsichschlechtund

muß theilnehmendscheinen; man soll bewundern und hat kaum begriffen.
Da bleibt kein Ausweg, als sichan Nebendingenzu weiden, an naturalistischer

Stasfage, versteckterMelodramatik und unverstecktenBrutalitäten. Suggestion,

Heuchelei.und Lüge schließenden Zauberreigen und krönen den Jntellekt

als Massensymbol.
Und wie viel beklagenswertherist die Kunst selbst! Sie muß sichge-

fallen lassen, daß jede neue Regung von der Spekulation einer kümmer-

lichenGefolgschaftaufgegriffenwird. Muß sie es wirklich? Jst es ein Gesetz,

daß den geistigenAnführerkein anderes Gefolge begleitetals die Horde der

Angcführten?Muß es sein, daß bei. jederneuen Entwickelungphasedas Pro-
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letariat des Geistes, der Kunstpöbel,seineGründerrechtezur Geltung bringe?
Mir scheint: einst war es anders. ch jenen großenBlüthezeiten,die ver-

gangen sind, gab es keine Lüge des Kunstempfindens. Der Künstler kannte

kein anderes Publikum als sein Volk. Freilich schuf er damals in Abhängigkeit
und Beschränkungund, wie man heuteachselzuckendihm nachsagt,als Auftrag-
nehmer, als Handwerker. Jhm war es keine Schande, zur Muse den Blick,
den Mund zum Volke zu wenden. Vielleichtdanken wir es den Bierbrauern

und Schneidernvon Eastcheap,daßShakespeareheute als wirksamsterBühnen-
dichter die Massen bewegt: was Jene ihm abzwangenund abzwackten,wird

noch nach Jahrhunderten die Höhenund Tiefen seiner Werke dem Volksgeist
erschließen.Der Genius allein hätte ihn nicht davor bewahrt, den Würmern

und Gelehrtenzum Fraß zu fallen.
Die frivole Devise der letzten Jahre ,,L’art pour Part« hat Alles ver-

dorben. Sie hat zwischender Kunst und dem Volk die Brückenabgebrochen;
sie hat das Volk als Narrenhaufen verschrienund das Publikum als Feind
proklamirt. Ein einzelnergenialer Mensch mag solchenKampf unternehmen,
denn an seinem Untergang ist nichts gelegen; die Kunst als Organismus
darf dem Boden nicht entrissen werden. Sie bedarf der Gegenkräfte,der

Hemmnisse,der Bedingtheit, der Beschränkungen.Fragt einmal heute einen

großenArchitekten,ob er Lust hat, Euch ein Jdealschloß,ein Schloß an sich,
zu entwerfen: er wird nicht einen Federng thun, sofern Jhr nicht Land und

Luft, Baugrund, Umgebung,Steinbrüche,vor Allem aber Zahl, Art, Sitte

und Herkommen der Bewohner ihm nennen und schildern könnt. Unsere
bedingunglose, schrankenloseKunst taumelt zwischenallen Extremen, sie ist
ein Spielzeug der Launen, der Hysterie,der Mode, —- nicht anders als Kon-

fektionwaareund Frauenhüte. Die Kunst bedarf der Schranken; und ihre
vornehmsteSchranke ist das Volk und dessennatürlicherGeschmack.

Zu dem Volk müssenwir zurück,zu diesemgroßen,helläugigenBurschen,
der so viel Herz, Verstand, Phantasieund Geschmackhat, ja: guten und schlechten
— er reicht von Adolf Ernst bis zur Neunten Symphonie —, und sichnoch
jedesmalzurechtgesundenhat«Den selbenHaufen von Menschenkannst Du durch

-

ein großesWort begeistern,durch eine Melodie rühren, durch eine Fahne
entflammen,durch eine Zweideutigkeitlüsternmachen, durch eine Schweinerei
zum Meckern bringen, wenn Du nur den Willen und die Kraft hast, den

Bogen seiner Leidenschaftenzu spannen. Darum ist es eben so verbrecherisch,
die schlechtenJnstinkte der Massen zu kitzeln, wie es thörichtist, an ihren
guten Jnstinkten zu verzweifeln. Wenig wird der Erzieher erreichen, der

seinemSchüler ins Gesichtlacht und ihm beständigseine Beschränktheitvor-

wirft, — nach Art der Propheten der Künstlerkunst.

Künstlerkunst,Zünftlerkunst,Pretiösenthumund Konventikelei haben
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im Lauf der Jahrhunderte mehr als einmal geblüht,ja selbst Früchtege-

tragen, die die Zeiten überdauern. So erinnern wir uns gern und mit

historischemBehagender Meistersinger,der schlesischenDichter, der französischen

Höflingskunshder Anakreontiker. Und doch erscheinenalle Diese wie Volks-

künstlerund Naturpoeten, wenn man sieunserer esoterischen,weltsremdenVer-

stiegenheitund Exzentrizitätvergleicht. Auchhaben zu jederZeit kärglicheund

mißratheneKunsterzeugnissedas Unbehagen der Empfangenden erregt;
neu und unserer Zeit vorbehalten aber ist das Schamgefühl,das heute sich
solchemMißvergnügenpaart: nämlichsich als Mitschuldigen und Mit-

verrücktendes forcirten Talentes zu betrachtenund betrachtenzu lassen. »Ich
werde diese Kunstzeitschriftabbestellen«,so hörte ich einen gescheutenMann

und scharfenBeobachtersagen, »trotzdemichmancheVorzügein ihr anerkenne.

Aber ich kann michweder dazu bequemen,meinen Schreibtifchzu verschließen,
noch dazu, den Respektmeiner Dienstboten aufs Spiel zu setzen.«

Zurück zum Volk! Von den großenErrungenschaftender neuen

Kunst giebt es keine, die, im Rahmen eines bedeutenden Werkes geboten,
die Fassungsgabenormaler Menschen überstiege.Studien freilichund Ex-
perimente, die man heute unter Glas und in bunten Brochurendeckelnfeil-
bietet, werden schwerlichdie Massen begeistern. Mögen Künstler immerhin
solcheKleinigkeitenals Manuskripte und Skizzen austauschen und mit der

Etikette ,,L’art pour Part« belegen: das Volk hat das Recht, ganze Kunst-
werke zu verlangen; es geizt nicht nach der Ehre des Dilettantismus und

der Mitwisserei von Werkstättengeheimnissen.Mit Halbwerken und Zunft-
kuriositätenzüchtetman ein künstlichesPublikum, »eineGemeinde«, wie die

Feuilletonsprachestammelt (»die Schulzegemeindeflammte vor heller Be-

geisterung«,oder »die Cohngemeindevereinte sich zu weihevollerFeier«),
— eine Heerdevon Vielwissern, Suggerirten, Bildungsimpeln,Jntellektuellen.

Die Zuschauer des Thåätre Antoine haben sichwiederum gesammelt,
um den dritten Akt zu genießen,freilich mit gestörterAndacht. Die Abend-

blätter befriedigten nicht: die ,,Affaire« stockt und die erwarteten Ueber-

raschungen sind ausgeblieben. Man merkt allgemach,daß das Stück nicht
amusant ist. Man versteht nicht recht, warum der Professor sichnachträglich
selbst tnit seinen Giften infizirt hat. Man hört theilnahmelos den langen
Auseinandersetzungenzu, die er mit seiner uninteressanten Gattin führt.
Da erscheint das Opfer, Schwester Antoinette; und mit ihr erwacht die

Spannung, denn sie ist jung und hübsch.Antoinette ist geheilt,nicht durch
ärztlicheKunst, sondern durch eine kleine Brunnenkur mit Wunderwasser
von Lourdes. Sie fühlt sich gesund wie ein Bauernmädel;nur ein kleiner

rother Fleck an der Brust will nicht vergehen: die Jnsektion schreitet vor-
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Damit ist der wissenschaftlicheMord Donnats, der bis dahin ein theoretischer
Fall, ein Problema, war, zur brutalen Wirklichkeitgeworden. Aber nicht

genug der Sensation: Antoinette kennt das Marthrium, das ihr auferlegt

ist. Sie war nicht bewußtlos,als der Professor seine verhängnißvolleGlas-

spritze ansetzte, sie weiß,was ihr bevorsteht,und ist bereit, ihr Kreuz freudig

zu tragen. Nicht aus Wissensdrang, nicht aus Eitelkeit. Was sie zur

Heldin macht, ist Glaube und Entsagung: ,,Ie«sus-Christ a ete crucitie

pour le genre humain et je regarde comme un honneur d’etre

traitee un peu eomme lui . . .« Das alte und neue Idol stehen einander

gegenüber,— und ichgebe zu rathen, welchesvon beiden den Kürzerenzieht-
Alle Welt ist gerührt,Publikum, Verfasser und Professor Donnat, der beim

Fallen des Vorhanges so sichtlichvon taufend Zweifeln gequältwird, daß

seine Bekehrung nur noch eine Frage der Zeit scheint.
Die braven Acteurs, die der Beifall vor die Rampe lockt, sind sich

bewußt,daß nicht ihnen allein die Ehre des Abends gilt. Auch der wunder-

thätigenBernadette von Lourdes gebührtein Theil des Ruhmes. Jn der

diskreten Form, die Franeois de Eurel beherrfcht, läßt selbst der verstockte
Rationalismus fich eine Dosis Gläubigkeitgefallen, freilich ohne sichver-

pflichtetzu fühlen. Man verläßt das Haus und diskutirt, währendman in

der Kühle der Nacht dem heimischenOmnibus entgegen wandelt, die Ereignisse
des Abends mit großenGesten. Man hat philosophischeReden vernommen

und über aktuelle medizinischeFragen nachgedacht;man hat mit weltmänni-

scher Persiflage das Gebiet der Wissenschaftbetreten und mit feinem Lächeln
die Erfolge des Glaubens anerkannt; man hat dem neuen Jdol geopfert
und dem alten seine Reverenzgemacht. Alles in Allem ein profitablerGe-

nuß und eine befriedigendeGeistesbilanz.
. . . Mit ausführlichenDarlegungen über die politischeBedeutung des

Jntellektualismus in Frankreich möchteich diese flüchtigeWiedergabe eines

Theatereindruckesnicht beschweren. Jn einem Augenblick,der tausend Seifen-

blasen thörichterJllusionen und patriotischerVergätterungzerflatternläßt,
ist leicht zu durchschauen,warum abermals, wie vor hundert Jahren, die

grinsende Vernunft den Thron besteigenmußte. Es giebt eben Jllufionen,
die wohlthätigerund heilsamerfind als die Wahrheit selbst. Und die Leute,

die jetzt der ältlichenDame France die Schminke vom Antlitz kratzen und

die Perückevom Haupt zerren, machen ihr Land nicht besser,nicht gesünder
und nicht glücklicher.Die Wahrheit verschmähtes zuweilennicht, von höchst

fragwürdigerGefolgschaftsichzum Siege geleiten zu lassen. Auch diesmal

mußsie triumphiren: aber wehe den Besiegten, wenn die Marodeure des

Jntellektes das Land überziehen,um die Beute einzutreiben.
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